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    Sämtliche Figuren, Firmen und Ereignisse dieses Romans sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit echten Personen, lebend oder tot, ist rein zufällig und von der Autorin nicht beabsichtigt. Ebenso erfunden ist das Polizeikommissariat in Aumund mit all seinen Angestellten, den Kommissaren und Polizisten. Aumund ist ein fiktives Städtchen in Ostfriesland, das die Autorin zwischen Aurich und Großes Meer angesiedelt hat. Bis auf Aumund (zusammengesetzt aus Aurich und Wittmund) sind alle anderen im Roman beschriebenen Orte real, und genau dort, im echten und wirklichen Ostfriesland, spielt auch die Handlung.
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Prolog


    Upgant-Schott – Brookmerland


     


    Die mollige Wärme verschwand schlagartig, als die Tür hinter ihm zuschlug. Halb stolpernd torkelte er vorwärts, stoppte jedoch schon nach wenigen Schritten seinen Lauf. Ihm war hundeelend, alles drehte sich, also blieb er in gebeugter Haltung, die Hände auf den Knien gestützt, stehen und wartete.


    Als sein Atem sich wieder beruhigt hatte, kniff er die Augen zusammen und hob den Kopf. Die gesamte Umgebung lag verschwommen vor ihm, das Dorf war in einen dichten Nebel gehüllt. Dicke weiße Schwaden waberten um seine Knie, und Schleierwolken, deren winzige Tröpfchen im Licht der Laterne wie feiner Staubregen durcheinanderwirbelten, nahmen ihm die Sicht. Trotz der aufgestauten Hitze und des Alkohols kroch die Kälte erbarmungslos in seine Knochen. Die Nebelwand vor ihm begann sich zu drehen, und der mit matschigem Schnee bedeckte Boden fühlte sich beim Aufrichten zunehmend instabil an.


    Er hatte zu viel getrunken. Wieder einmal, wie schon so oft, doch der netten Einladung hatte er nicht widerstehen können. Es war eine ausgelassene Nacht gewesen, und er hatte schließlich sie und das, was sie ihm angetan hatte, für Stunden vergessen können.


    Diese verfluchten Weiber, dachte er und ballte die Hand zur Faust. Er holte aus, schlug ins Leere und stürzte zu Boden. Noch bevor er es verhindern konnte, sah er sie mit traurigen Augen dastehen, abseits und von den anderen abgeschnitten. Das Blau ihrer Augen schimmerte plötzlich gespenstisch durch die dichte Nebelwand vor ihm auf und ließ sein Herz schneller schlagen. Tränen schienen darin zu schimmern, sie wirkte zerbrechlich und unsicher, doch das äußere Bild konnte trügen.


    „Das ist nur der Nebel“, brummte er. „Eine optische Täuschung vom vielen Wein, Schnaps und Champagner.“ Mühsam rappelte er sich hoch und blickte um sich. Nebelfetzen umgaben ihn, Fetzen dünn wie Fäden, die an ihr kornblondes Haar erinnerten und jetzt im Wind wehten. Sie winkte ihm zu, sie lockte.


    Er biss die Zähne aufeinander. Wieso musste er immer wieder an sie denken? Der Rausch heißer Wünsche musste im Keim erstickt werden. Er würde nicht mehr auf ihre Hilflosigkeit hereinfallen. Nie wieder. So kriegten sie doch jeden anständigen Mann klein, aber er hatte seine Lektion gelernt. Gründlich.


    Er riss sich zusammen und wagte einen weiteren Schritt. Keine würde ihn mehr täuschen, keine ihn je wieder mit ihrem Blick ködern. Er hatte sich über sie erkundigt und genug erfahren. Feige war sie, rücksichtslos. Was sie getan hatte, war … Mord! Er hasste sie, alle, vor allem die mit dem traurigen Lächeln, das sich einem wie eine gierige Raupe ins Herz fraß, nur um es dann vom Innersten heraus zu zerstören.


    Ja, er hasste sie, und würde es ihnen zeigen. Bei diesem Gedanken hielt er im Schritt inne. Nein, nicht ihnen, ihr musste er es zeigen, und zwar bevor es zu spät war.


    Nie wieder durfte er sich in seinen Gefühlen verlieren, es wäre besser, ihr gleich den Hals umzudrehen, als erneut in die Falle zu tappen. Das Übel musste an der Wurzel angepackt und herausgerissen werden.


    Im nächsten Augenblick besann er sich auf die Feier. Die Bilder der Nacht verschwammen, die Gesichter erschienen vor seinem Inneren, vermischten sich, nur um danach gleich wieder auseinanderzudriften. Jetzt konnte er sehen, wie sie ihr Glas hob, ihm zuprostete, sich durch die langen blonden Haare strich und vergnügt lachte. Sie flirtete mit ihm und mit den anderen.


    „Und mich hättest du beinahe mit deiner Traurigkeit getäuscht“, murmelte er und setzte seinen Weg fort. Sie hätte fast sein Herz berührt, genau wie damals seine eigene Frau.


    „Aber nicht mehr mit mir“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und kramte in seiner Tasche. Endlich fand er, was er suchte, und zog es mit zitternden Fingern heraus.


    Es war ein kleines Ansteckwappen aus dünnem Metall, das bei Druck in der Mitte ein klickendes Geräusch von sich gab. Seine Finger brauchten jetzt etwas zum Spielen. Sie brauchten Beschäftigung, mussten zupacken oder drücken. Noch im Lichtschein der Laterne warf er einen Blick auf das blecherne Wappen, auf dem auf schwarzem Hintergrund drei goldene Adlerklauen abgebildet waren.


    Sein Blick verfinsterte sich, während seine Finger stetig das Blech drückten und seine Hände sich gedanklich um ihren Hals legten. Es war wie damals. Sie hatte es verdient. Immer weiter drückte er das Blech und gleichzeitig in Gedanken mit beiden Händen zu. Die Augen quollen ihr aus dem …


    Im nächsten Moment riss er sich von seinen Vorstellungen los und atmete tief durch.


    Die Nacht war noch nicht zu Ende und das Fest noch lange nicht vorbei. Bis zum Morgengrauen, entschied er, musste er nüchtern sein.

  


  
    Kapitel 1


    Osteel


     


    Es war nach drei Uhr nachts, als Hannes Gerber den Vorgarten seines Häuschens durchquerte und auf den Eingangsbereich zuschritt. Müde von dem langen Tag fasste er in seine Jackentasche und tastete nach seinem Schlüssel. Er zog ihn heraus, ließ ihn aber erschrocken fallen, als sich urplötzlich ein Schatten von der seitlichen Hauswand löste. Der Schatten vergrößerte sich, kam näher und tauchte eine Sekunde später in den Lichtkegel der Lampe über der Haustür ein.


    Hannes stieß die angehaltene Luft wieder aus. „Mensch Derek! Hast du mich erschreckt. Kannst du dich nicht räuspern oder sonst wie bemerkbar machen?“


    Derek Matinski grinste breit. „Warum sollte ich? Dich zittern zu sehen, ist viel amüsanter. Bist weich geworden. Schreckhaft wie ein junges Mädchen auf dem Friedhof um Mitternacht. Fehlt nur noch, dass du wie eines aufkreischst.“ Er deutete mit dem Kopf zur Haustür. „Willst du nicht endlich aufschließen? Oder zittern deine Hände so sehr, dass das nicht möglich ist? Hast wohl getrunken.“


    Es war keine Frage, nur eine Feststellung. Als Hannes ihn nur anstarrte, maß er ihn von oben bis unten. „Soll ich mir die Füße abfrieren? Schon vergessen? Ich bin der, der dich ernährt.“


    Hannes riss sich aus seiner Erstarrung und steckte den Schlüssel ins Schloss. „Schleichst du schon lange ums Haus?“, wollte er wissen und ließ seinen Auftraggeber herein.


    „Nee.“ Derek rieb sich die Hände und schlüpfte aus der Jacke. „Vielleicht zehn Minuten. Bin ein wenig herumgestreunert, um zu sehen, was fotografisch in diesem Kaff so drin ist. Der Nebel hat es in sich. Ich rate dir dringend das zu nutzen, und zwar bevor sich die gespenstische Kulisse wieder verzieht.“


    „Wofür soll ich den Nebel nutzen?“ Hannes blickte auf die kräftige Gestalt seines Chefs und dann in sein derbes Gesicht. Es war kaum zu glauben, dass dieser klobig aussehende Mann ein Fingerspitzengefühl für Kunst besaß und damit ein Riesenvermögen verdiente. Hannes riss sich von seinem Anblick los, lief voran ins Wohnzimmer und knipste das Licht an. In dem Raum war es angenehm warm, die Glut eines Holzfeuers glomm noch orange-rot schimmernd im Kamin.


    „Was für eine blöde Frage. Wofür glaubst du denn ist Nebel gut?“ Derek ließ sich auf das Sofa plumpsen. „Was wir dringend brauchen, sind beeindruckende Fotos für mein Magazin und deine nächste Ausstellung. Du, mein Lieber, lässt langsam nach. Ich will den totalen Kick, genau wie letztes Jahr. Deine Fotografien aus Syrien und Afghanistan hatten es in sich. Das Grauen in den Gesichtern der Leute, die Angst in ihren Augen während eines Anschlags, das Entsetzen und die eingefangene Hoffnungslosigkeit ist genau das, wonach die Leute gieren.“ Er lehnte sich zurück. „In dieser Art will ich es wieder haben. Tod, Schrecken und Gewalt. Vielleicht diesmal etwas subtiler, aber du weißt ja, auf was es mir ankommt.“


    Hannes schlüpfte aus der Jacke und setzte sich Derek in einem Sessel gegenüber. „Mich hätt’s letztes Mal beinahe selbst erwischt. Auf Kriegsschauplätze habe ich keinen Bock mehr.“


    Derek winkte ab. „Das Thema ist sowieso überreizt. Was mir vorschwebt, ist das Grauen daheim. Hier in deiner ländlichen Umgebung, direkt vor der Haustür.“


    „Soll ich vielleicht einen Krieg vom Zaun brechen, nur damit ich dir was in dieser Art liefern kann?“ Hannes fühlte sich unter Druck gesetzt. „Bei den Ostfriesen findest du kein Grauen“, fuhr er fort. „An denen geht jeder Horror vorbei. Wenn die was Furchterregendes oder Ekelhaftes sehen, schütteln die höchstens den Kopf und sagen ‚tz, tz‘. Wenn sie überhaupt was sagen und nicht nur mit den Händen in den Hosentaschen dastehen und gelangweilt gucken. Die Frauen rufen vielleicht noch ‚Kinners, nee‘, aber mehr is hier nicht drin.“


    „Klingt cool, da kommt ja eine richtige Herausforderung auf dich zu“, grinste Derek und nahm sich von den Nüssen, die in einer Schale auf dem Tisch lagen. „Um es kurz zu machen, ich will einen Erfolg wie beim letzten Mal, aber keinen Abklatsch davon. Die Gesichter, die ich jetzt präsentieren will, sollen auch nicht die von Ausländern sein.“


    Er knackte eine Walnuss und warf sie sich in den Mund. „Das Grauen in der Heimat genügt völlig. Die Angst vor Ort. Friedliche Idylle und dann peng. Du, das ist es, ich spür’s direkt in jedem Knochen.“


    „Es gibt keine kriegsgeschädigten Ostfriesen“, bemerkte Hannes bissig. „Ich kann dir Fotos von Kanälen im Nebel schießen, Moore fotografieren und stimmungsvolle Landschaftsaufnahmen von romantisch, mystisch bis geheimnisvoll bieten, aber kein Grauen.“


    „Das ist ja der Trick. Meine Kunst ist nicht für ostfriesische Dörfler und Bauern gedacht, ich verkehre schließlich mit den oberen Zehntausend, und zwar international. Deine Heimat ist nur der Boden für die Sensation, und genau das wirst du mir liefern. Du kannst das. Oder ist die Luft schon raus? Setze ich auf den Falschen?“


    Hannes schluckte. Er kannte Derek und seine Art, ihn zu manipulieren. Derek besaß die Gabe, Menschen nicht nur zur Höchstleistung anzutreiben, sondern sie auch dazu zu bewegen, Dinge zu tun, die sie überhaupt nicht tun wollten. Der Erfolg später gab Derek dann meistens recht.


    „Ich will nur dein Bestes“, unterbrach Derek seine Gedanken.


    Hannes lachte. „Oh ja, und deines. Den Hauptgewinn streichst schließlich du ein.“


    Derek verschränkte die Arme vor der Brust. „Is ja auch gerecht. Ich riskiere die Vorfinanzierung und deinen Unterhalt, und zwar bis du lieferst. Wo wärst du denn ohne mich? Und vor allem, was? Ein kleiner Provinzfotograf, der sich mit Kindergarten- und Schulaufnahmen durchs Leben quält. Einer, der Hochzeitspaare ablichtet und hässliche oder dicke Bräute ins rechte Licht rückt. Aber vielleicht liegt deine wahre Begabung ja gerade darin, ein Doppelkinn mit raffinierten Lichtverhältnissen etwas weniger schlimm aussehen zu lassen.“


    Genau das war der wunde Punkt. Hannes wusste, dass er gerade dabei war, in Dereks Falle zu tappen. Nach der Fotoreportage in Syrien und Afghanistan hatte er Abstand gebraucht. Das Leid der Menschen war nicht spurlos an ihm vorübergegangen, auch wenn er durchaus in der Lage war, sich während seiner Arbeit innerlich abzuschotten und dichtzumachen.


    „Wir brauchen etwas Besonderes“, unterbrach Derek ein weiteres Mal seine Gedanken. „Das Thema Tod ist gar nicht mal so übel, auch wenn wir das schon hatten. Jedes Thema, vor dem die Menschen Angst haben, eignet sich. Lass dir was einfallen. Wenn du das nicht mehr schaffst, zwingst du mich dazu, mich nach einem anderen Fotografen umzusehen.“ Er sah Hannes in die Augen. „Is nicht persönlich gemeint, aber du weißt ja, wie in der Branche der Hase läuft.“


    Das wusste Hannes. Der, der die Nase vorn hatte und mit Sensationen und beeindruckenden Bildern dienen konnte, strich den größten Gewinn ein.


    „Ich schlage vor, du nutzt diese Nacht. Der Nebel ist ideal, pack den Horror darin ein.“


    „Und wie soll ich das anstellen? Soll ich vielleicht jemanden umbringen, nur damit ich für dich das Grauen auf Bildern festhalten kann?“


    „Du hast ja Humor.“ Derek grinste. „Lass deiner Fantasie freien Lauf. Du kriegst von mir bis zum Frühjahr Zeit. Wenn du bis dahin keinen Knüller bringst, bist du raus aus dem Geschäft.“ Er betrachtete ihn amüsiert und erhob sich. „Mach dich auf die Suche, du bist doch ein Jäger, der das drauf hat.“


    Er wandte sich zur Tür. „Und vergiss nicht, es muss ein Knaller sein. Ich will Fotos, die einschlagen und einem den Atem nehmen.“ Er tippte sich an die Stirn und verließ das Zimmer.


    Hannes hörte nur noch draußen die Haustür zuschlagen. Fotografien, die einem den Atem nehmen, dachte er bitter. Derek war es, der ihm den Atem nahm. Mit jedem Auftrag drehte er ihm ein Stück weiter die Luft ab. Aber er konnte nicht anders, den Absturz in die Durchschnittlichkeit, den würde er nicht ertragen. Es war eine Art Sucht nach Erfolg und Bewährung. Er musste parieren, denn die Menschen vergaßen schnell und fanden noch schneller Ersatz. Er musste es also tun, um jeden Preis.


    Eine Weile blieb er noch starr in seinem Sessel sitzen, dann griff er nach seiner Jacke und sprang auf. Die Gelegenheit war günstig. Bei dem Nebel da draußen konnte er noch seinen neusten Auftrag gleich mit erledigen und die gewünschte Stimmung in Marienhafe und im Morgengrauen einfangen.


    Hannes schlüpfte in seine Jacke. Die Zweifel waren verflogen. Er würde es Derek zeigen. Wie immer. Und wie bei jedem Auftrag würde er über sich hinauswachsen, selbst wenn er dabei alles riskieren musste.


     


    ***


     


    Marienhafe


     


    Rentje stolperte zum Ufer der Abelitz und blieb vor dem glänzenden Tief stehen. Trotz der Kälte fühlte sie sich beschwingt, was nicht nur an den zahlreichen Gläsern Champagner lag, sondern vor allem an dem wundervollen Geburtstagsfest. Ihr Streit mit Ibbo war vergessen, schon seit ewigen Zeiten waren sie zusammen nicht mehr so ausgelassen gewesen wie gestern und heute Nacht. Ihr Bruder verstand es, Feste zu feiern, und dass er seinen Gewinn trotz seiner finanziellen Sorgen mit all jenen, die ihm lieb und teuer waren, geteilt und auf den Putz gehauen hatte, machte ihn für sie so besonders.


    Rentje lächelte, als sie an ihren um acht Jahre jüngeren Bruder Ibbo dachte.


    Ich werde dreißig, hörte sie ihn sagen, und bei einem Runden muss man einfach über die Stränge schlagen. Dass ich das tun muss, beweist schon der Fünftausend-Euro-Gewinn, sonst hätte ich das Los doch gar nicht erst gezogen. Die Moneten sind zum Ausgeben da, wer weiß, wann wir wieder dazu kommen, ganz unbeschwert aus dem Vollen zu schöpfen.


    Natürlich hatte seine Frau Fenna wieder bremsen und ihnen den Spaß verderben wollen, aber sobald Ibbo Geld in die Finger bekam, ließ er sich nicht mehr von ihr leiten. Niemand konnte ihn dann noch aufhalten, es war Zeitverschwendung, es trotzdem immer wieder zu versuchen.


    Rentje presste die Lippen zusammen. Ihre sparsame Schwägerin passte einfach nicht zu ihrem lebenslustigen Bruder, und warum Ibbo, der fast jede Frau hätte haben können, sich ausgerechnet für Fenna entscheiden musste, konnte sie bis heute nicht begreifen. Es wurde Zeit, dass sie mit Fenna ein ernstes Wort sprach. Ibbo würde sonst noch unter ihrer einschränkenden Lebensart eingehen wie eine Pflanze ohne Licht. Und nicht nur mit Fenna würde sie sprechen, auch mit …


    Ein seltsames Klicken ließ Rentje herumfahren. Sie wartete und blickte angestrengt in die Dämmerung, doch alles um sie herum blieb still. Wahrscheinlich war ein Tier auf einen Zweig getreten. Rentje atmete einmal tief ein, doch weder die Kälte noch die frische klare Luft in dieser frühen Morgenstunde schafften es, den leichten Schwindel in ihrem Kopf zu vertreiben.


    Sie konzentrierte sich daher auf das Wasser, das ruhig an ihr vorbeizog und dessen Ufer mit dichtem Röhricht bewachsen war.


    Rentje entspannte sich. Sie liebte es, wenn die Nebelfetzen über dem Wasser schwebten, sich emporhoben, wieder vom Wind zerrissen wurden, um sich dann erneut zu filigranen Gebilden zu formen. Sie liebte die Nebenläufe der Abelitz, von denen manche kleine Inselchen umschlossen und wieder andere Feuchtgebiete durchquerten. Bald, wenn der Winter vorüber war, konnte sie von Marienhafe im Kanu durch Südbrookmerland bis zur Mündung ins Alte Greetsieler Sieltief paddeln und ihr Bruder im Fluss fischen.


    Das seltsame Klicken ließ Rentje erneut aufhorchen. Sie legte den Kopf schief und lauschte. Jetzt hörte sie das Klicken deutlicher. Rentje hielt die Luft an und spitzte die Ohren, doch wie schon beim ersten Mal blieb alles wieder still, nur das sanfte Rauschen des Flusses und der aufkommende Gesang der Vögel drangen noch zu ihr.


    Ich habe eindeutig zu viel Schampus getrunken, entschied sie und zog sich die Jacke enger um den Körper. Es war noch immer eisig, die Wolken hingen tief, Schnee bedeckte das Ufer und vielleicht würde es sogar bald regnen.


    Ich sollte nach Hause gehen und mich hinlegen, dachte Rentje, als ein weiteres Klicken sie irritierte. Verdammt, was war das? Wieder sah sie sich um, diesmal gründlicher, doch sosehr sie sich auch anstrengte, es war weit und breit niemand zu entdecken.


    Kein Wunder, der Nebel lichtete sich kein bisschen, sondern wurde dichter und nahm ihr die Sicht.


    Geh endlich nach Hause, bevor du die Hand nicht mehr vor Augen siehst, ermahnte Rentje sich selbst und drehte sich um. Sie zuckte zusammen, als sie im Gebüsch zwanzig Meter vor sich eine Gestalt bemerkte. Ihr Herz begann zu stolpern, doch nur kurz, denn die Gestalt hob die Hand und winkte ihr zu.


    Als Rentje erkannte, wer da vor ihr stand, stieß sie die angehaltene Luft wieder aus. Erleichtert blieb sie stehen und beobachtete, wie sich ihr Gegenüber, beinahe wie ein Geist, aus dem Nebel schälte und sich ihr und dem Ufer näherte.


    Jetzt komme ich bestimmt nicht mehr zum Schlafen, dachte sie noch, doch dafür konnten sie endlich in Ruhe miteinander sprechen. Genau das hatte sie sich noch vor wenigen Minuten gewünscht und fest vorgenommen. Der richtige Zeitpunkt schien gekommen, hier draußen im Freien würde sie zu dieser frühen Stunde bestimmt niemand stören. Rentje sog noch einmal die kalte Luft in sich ein und bereitete sich innerlich auf das Gespräch vor.


    Das erneute Klicken, das jetzt direkt von vorn kam, nahm sie schon gar nicht mehr wahr.

  


  
    Kapitel 2


    Polizeipräsidium Aumund


     


    Hauptkommissar Hauke Holjansen stand vor dem Fenster in seinem Büro und starrte nach draußen.


    Sven Ohlbeck, sein bester Freund und Kollege, lehnte gebeugt vor der Kaffeemaschine und beobachtete, wie die schwarze Flüssigkeit in die Glaskanne gurgelte. „Endlich ist es mal ruhiger“, bemerkte er, ohne die Kanne aus den Augen zu lassen.


    „Verschrei es nicht.“ Hauke drehte sich um und deutete mit dem Daumen Richtung Scheibe. „Richtiges Nebelwetter, der Nieselregen hat gerade eingesetzt. Ich bin heute gar nicht in Stimmung bei dieser Kälte und dem Eismatsch, irgendwo da draußen in freier Wildbahn zu ermitteln.“


    „Dann sollten wir uns einen gemütlichen Einbruch wünschen, am besten dort, wo angenehm geheizt ist.“ Sven richtete sich auf und wandte seinen Blick von der Kaffeekanne zu seinem Freund. Der stand noch immer in sich gekehrt mit dem Rücken zum Fenster und starrte auf den Boden. Die Deckenlampe, die auf seinen Kopf schien, ließ seine dunkelblonden Haare heller erscheinen. Als Hauke den Blick hob, leuchteten seine Augen intensiv blau.


    „Was ist los?“, wollte Sven wissen. „Kummer?“


    „Nee, nur ein eigenartiges Gefühl. Das geht schon seit gestern, als ich mit Rosa in Oldenburg durch ein Villenviertel spazieren ging und wir eine schlossähnliche Villa samt Garten und beeindruckendem Baumbestand bewundert haben. Der Notarztwagen hielt vor dem schmiedeeisernen Tor, um einen alten Mann zu holen. Als sie ihn in den Rettungswagen schoben, konnten wir deutlich den Schmerz in seinen Augen erkennen. Ich kann es nicht greifen, aber seit diesem Erlebnis lässt mich dieses seltsame Gefühl nicht mehr los. Mir ist, als würde bald etwas passieren. Etwas Schlimmes, Heimtückisches, wenn du verstehst, was ich meine?“


    „Klar verstehe ich, bin ja bei der Polizei.“ Sven zog eine Grimasse. „Dein Gefühl weist dich jetzt aber nicht als intuitiven Propheten aus“, lästerte er. „Hier passiert doch ständig was, vor allem Schlimmes. Und deine Stimmungen haben meist etwas Heimtückisches an sich. Die bedeuten Arbeit, aber ich bin heute prima gelaunt und finde, es muss nicht immer Mord sein.“


    Er zwinkerte dem Freund zu. „Bestimmt kriegen wir zur Abwechslung mal einen Einbruch rein. Auch ein saftiger Betrug für zwischendurch wäre entspannend. Ich tippe auf einen raffinierten Betrugsfall, wie in dem Krimi, den ich gerade lese. Da können wir uns auch beweisen, du wirst es noch erleben.“


    Hauke lehnte sich mit verschränkten Armen vor das Fensterbrett und betrachtete Sven betont strafend. „Du verschreist es ja schon wieder.“


    Sven fuhr sich lachend durch die dunklen Haare. „Ach was“, winkte er ab. „Wir sind bei der Polizei, klar wird früher oder später was passieren.“


    „Nicht später“, korrigierte Hauke ihn. „Denk an den Abend, als du dir gegen meinen Rat kein alkoholfreies Bier bestellt hast, und schwups, mussten wir los.“


    „Wir hatten Feierabend“, verteidigte Sven sich und schenkte zwei Tassen mit Kaffee voll.


    „Eben“, konterte Hauke. „Und jetzt redest du von einem simplen Betrugsfall. Mir schwant Fürchterliches.“


    „Ich sprach nicht von einem simplen, sondern von einem raffinierten Betrug“, verteidigte sich Sven und reichte ihm seinen Becher. „Trink das, nach dem heißen Gebräu geht es dir bestimmt besser. Extra stark, das hilft garantiert gegen Schwarzmalerei. Und während du trinkst, erzählst du mir, wie das Wochenende bei deiner Schwester in Oldenburg sonst noch war. Machst du dir noch immer Sorgen um Rosa? Findet sie sich in ihrem Leben zurecht? Die Sache vor Weihnachten sitzt bestimmt noch tief. Der Horror ist ja noch nicht allzu lange her.“


    Hauke trank einen Schluck. „Nach außen hin merke ich ihr nichts an, aber sie …“ Das Klingeln des Telefons unterbrach ihn.


    Sven nahm den Hörer ab und legte wenige Sekunden später wieder auf. „Verflucht, ich hab’s doch verschrien.“ Er blickte tief Luft holend zu seinem Freund auf. „Das war die Kriminalrätin, Frau Falkeneck. Wir haben einen neuen Fall. Leider doch kein Einbruch oder Betrug. In Marienhafe hat der Hund eines Spaziergängers eine weibliche Leiche gefunden.


     


    Als Hauke und Sven in Marienhafe ankamen, hatte sich die Sicht bereits weitgehend aufgeklärt, nur über dem Boden schwebte noch ein dichter Nebelteppich. Der Wind blies kalt vom Norden her und trieb ihnen den Nieselregen in die Gesichter. Nicht nur die Beamten der Spurensicherung, auch die Gerichtsmedizinerin Sonja Wille befand sich schon vor Ort und steckte bereits mitten in der Arbeit.


    Sonja nickte den beiden Kommissaren zu, als sie sich der Leiche näherten, die ausgestreckt und mit weit aufgerissenen Augen und geöffnetem Mund am Ufer der Abelitz lag.


    „Sie wurde erwürgt“, berichtete Sonja und deutete auf den Hals der toten Frau. „Der Täter trug Handschuhe und hat sie von vorn angegriffen. Ein Kampf fand fast überhaupt nicht statt. Ich schätze, sie wurde überrumpelt.“ Sonja blickte traurig zu ihm auf. „Um sich zu wehren, war es da bereits zu spät.“


    Hauke erwiderte nichts, sondern blickte nur auf die Tote zu seinen Füßen. Ihre offenen blonden Haare waren feucht von dem Nebel und dem Schnee und klebten ihr teils im Gesicht. Sie trug Handschuhe, hielt ihre Finger verkrampft, und in ihren Augen war noch immer das ungläubige Entsetzen zu sehen. Eine Handtasche lag geschlossen neben ihr. Hauke deutete darauf. „Wisst ihr schon, wer sie ist?“


    „Jo“, antwortete die Streifenpolizistin Antje Engel. „Papiere und Ausweis sind noch vorhanden, nur das Geld fehlt. Ich kenne die Frau. Sie kommt aus Marienhafe, heißt Rentje Meiners und ist achtunddreißig Jahre alt.“ Sie reichte Hauke den Schlüsselbund der Toten, den sie in Rentjes Handtasche gefunden hatte, und nannte ihm die Adresse.


    Hauke steckte die Schlüssel zu sich, ging in die Hocke und deutete auf einen der Handschuhe.


    Sonja nickte. „Du hast es erfasst. Wir werden vom Mörder höchstwahrscheinlich keine Partikel unter den Fingernägeln finden. Aber ich nehme mir trotzdem alles gründlich im Labor vor. Fürs Erste kann ich dir nur verraten, dass sie im Morgengrauen zwischen halb acht und halb neun ermordet wurde. Und das hier“, sie deutete auf eine Feder, die die Polizistin Hauke entgegenstreckte, „lag unter ihrem Arm. Aber das ist noch nicht alles.“ Sonja deutete auf ein Stück Stoff, das unter der rechten Schulter der Toten lag. „Das solltest du dir ansehen.“


    Hauke nahm eine Pinzette, zog den Fetzen Stoff unter der Jacke hervor und hielt ihn gegen das Licht. Darauf waren die Umrisse eines Wappens zu erkennen, innerhalb des grünen Wappens befand sich ein violetter Adler.


    „Wenn das nicht zufällig schon vorher da lag und sie nur darauf gefallen ist, sieht mir das ganz nach einem hinterlassenen Zeichen aus“, murmelte Hauke. „Und an Zufälle glaube ich nicht.“


    „Sehe ich auch so“, stimmte Sonja ihm zu.


    „Damit scheidet Raubmord als Motiv möglicherweise aus“, bemerkte Sven.


    Sonja deutete neben die tote Frau. „Aber warum hinterlässt der Täter ein Stück Stoff, auf dem ein Wappen mit einem Adler eingezeichnet ist, und eine Feder?“ Da Hauke ihr nicht antwortete, sondern nur den Stoff betrachtete, überlegte sie laut weiter. „Würden die Farben stimmen, würde ich auf den Adler im Wappen von Marienhafe tippen. Aber der bedeckt nicht das ganze Wappen, sondern nur die obere Hälfte. Ob der Täter uns über das Symbol und die Farben etwas sagen will?“


    „Ich denke schon, sonst hätte er das Zeichen nicht hinterlassen.“ Hauke blickte unangenehm berührt auf und nahm die Feder in seine Hand. „Könnte eine Adlerfeder sein. Ich hoffe nur, dass das jetzt nicht der Auftakt zu einer Serie von Morden ist.“


    „Nun male mal nicht den Teufel an die Wand“, mischte sich Sven ein und legte Hauke die Hand auf die Schulter. „Jetzt darfst du das nicht verschreien.“


    Hauke blickte gequält zu ihm auf. „Mir gefällt es gar nicht, wenn ein Mörder ein Zeichen hinterlässt. Und dieser Mörder hinterlässt gleich zwei.“ Er stand auf und wandte sich an die Polizistin. „Gibt es Zeugen? Ist schon bekannt, wer die Tote zuletzt gesehen hat?“


    „Nein, bis auf den Spaziergänger, dessen Hund die Leiche gefunden hat, gibt es keine Zeugen. Der Mann sagt aus, dass er keiner Menschenseele begegnet ist.“


    Antje Engel blätterte in ihrem Block. „Ich habe mich schon ein wenig umgehört. Der Bruder der Toten hatte gestern Geburtstag. Gefeiert wurde in Upgant-Schott. Das Fest begann Sonntag Nachmittag und ging bis heute in die frühen Morgenstunden.“


    Sie kramte in ihrer Jacke und fischte einen Zettel hervor, den sie Hauke reichte. „Der Wirt hat mir bereits eine Liste der Gäste aufgestellt. Er meinte nur, dass die bei dem, was bis zum Morgen getrunken wurde, sicher alle noch schlafen. Falls sie nicht sogar völlig im Koma versunken sind.“


    „Es ist Montag“, bemerkte Sven.


    „Jo.“ Die Polizistin zuckte die Schultern. „Laut Wirt hätten sich die meisten extra freigenommen, denn wenn Ibbo Meiners ein Fest feiert, sei das immer ein Erlebnis. Manche der Gäste sind arbeitslos, und der Rest, der heute früh aufstehen musste, hat sich bereits um Mitternacht verabschiedet.“


    Sie deutete auf die Striche, die sie neben einigen Namen gesetzt hatte. „Das sind die Namen derer, die kurz vor oder kurz nach Mitternacht gingen, der Rest ist bis in die frühen Morgenstunden geblieben.“


    „Und was ist mit Sperrstunde?“, hakte Sven nach.


    „Es handelte sich um eine geschlossene Gesellschaft. Der Wirt hat die Kneipe kurz vor sechs Uhr in der Früh geschlossen. Rentje Meiners ging bereits um fünf.“


    „Sie waren ja richtig fleißig“, bemerkte Hauke mit Blick auf die Namensliste. „Und das in der kurzen Zeit. Sie heißen nicht nur Engel, sondern sind auch einer. Bemerkenswert, hier steht alles, was ich brauche. Sogar die Adresse des Gastgebers Ibbo Meiners. War die Tote verheiratet?“


    „Nee, sie war Single und hat viel Zeit mit ihrem Bruder verbracht. Ich bin von hier und kenne beide. Die Geschwister standen sich sehr nahe. An Verwandten gibt es nur noch eine Tante. Die Eltern sind schon lange tot. Es wird geschnackt, dass Ibbo seine Schwester mehr mochte als seine eigene Frau.“


    „Interessant“, bemerkte Hauke und nickte Sven zu. „Ich schlage vor, dass wir uns als Ersten Herrn Meiners vorknöpfen.“


    „Er soll ziemlich betrunken gewesen sein. Höchstwahrscheinlich weiß er noch gar nichts vom Tod seiner Schwester“, bemerkte die Streifenpolizistin.


    „Wenn er nicht unser gesuchter Täter ist, sicher nicht.“


    „Er war es bestimmt nicht“, erwiderte die junge Frau. „Die zwei gingen zusammen durch dick und dünn. Die hingen aneinander.“


    „Und was ist mit der Ehefrau?“, erkundigte sich Sven.


    Die Polizistin zuckte die Schulter. „Mit Fenna ist das so eine Sache. Sie lebt eher zurückgezogen und igelt sich ständig ein. Wie die und Ibbo zusammengekommen sind, kann sich kein Mensch erklären. Während sie versucht Geld und Besitz zusammenzuhalten, wirft Ibbo jeden Cent, den er in die Finger kriegt, zum Fenster raus. Die zwei passen überhaupt nicht zusammen. Er ist immer pleite und braucht ständig Geld. Alle sind sich einig, dass ihre Lebenseinstellungen unterschiedlicher nicht sein könnten.“


    „Vielleicht trifft hier der Spruch zu, dass sich Gegensätze anziehen.“ Hauke nickte ihr und dann Sven zu. „Lass uns gehen, ich will nicht, dass Ibbo Meiners vor unserer Ankunft erfährt, was passiert ist.“


    Sven nickte. „Schon kapiert. Die Reaktion eines Verdächtigen bei der Mitteilung einer schlechten Nachricht kann bedeutungsvoll sein.“


    Hauke nickte nur und wandte sich Sonja zu. „Ja, wir sind fertig. Du kannst die Leiche mitnehmen“, beantwortete er ihre Frage, die sie noch gar nicht gestellt hatte, da sie noch an der Leiche etwas überprüfte.


    „Genau das wollte ich gerade wissen“, erwiderte sie. „Sobald ich mit der Obduktion fertig bin, hört ihr wieder von mir.“


    Sie verabschiedeten sich. Während Sonja noch stehen blieb und beobachtete, wie die Tote auf eine Bahre gelegt wurde, machten Sven und Hauke sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Hauke wäre zwar lieber gelaufen, doch bevor sich die Nachricht vom Fund einer Toten in Marienhafe verbreitete, mussten sie mit Ibbo Meiners gesprochen haben, und ebenso mit seiner Frau.

  


  
    Kapitel 3


    Das kleine Schieferhäuschen, das Ibbo mit seiner Frau bewohnte, lag mitten im Zentrum von Marienhafe. Nicht nur der Marienhafer Dom, der bis 1829 als gewaltigster Kirchenbau in ganz Ostfriesland galt, lockte viele Besucher in diesen Flecken, sondern auch die alten Windmühlen, die der Landschaft das entsprechende Flair verliehen.


    Hauke fuhr am Störtebekerdenkmal vorbei, das am Rand des Kirchplatzes stand und das an den ‚Robin Hood der Nordsee‘ erinnern sollte.


    Einige Minuten später bog er ab und parkte direkt vor einem Friesenzaun, dessen blaue Farbe abzublättern begann. Auch die Fensterläden aus Holz waren blau gestrichen worden, sahen aber im Vergleich zu dem Zaun noch ganz ordentlich aus. Den Vorgarten zierten in den wärmeren Jahreszeiten sicherlich Blumen, denn die Beete waren winterfest gemacht und mit Rindenmulch abgedeckt worden.


    Hauke und Sven durchschritten den Garten und klingelten an der Haustür. Eine hübsche, schlanke Frau Mitte dreißig öffnete ihnen. Ihre langen blonden Haare trug sie nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, ihr Gesicht war blass und schmal, was ihre blauen Augen übergroß erscheinen ließ.


    „Sie wünschen?“, fragte sie und trocknete ihre Hände an einem Küchentuch ab.


    Hauke zog seinen Dienstausweis hervor. „Wir sind von der Polizei. Mein Name ist Holjansen, und das ist mein Kollege Ohlbeck. Sind Sie Fenna Meiners?“


    Fenna nickte und warf einen Blick auf den Ausweis. „Hauptkommissar Holjansen“, las sie. „Sind Sie etwa der Neffe von Lina Matern?“


    Hauke hob die Braue. „Der bin ich. Sie kennen meine Tante?“


    Fenna nickte und deutete ins Haus. „Bitte kommen Sie doch in die Küche.“ Sie ließ die Kommissare herein und führte sie in einen gemütlich eingerichteten Raum, in dem es angenehm nach frisch gebackenem Brot und nach Tee roch.


    „Ja, ich kenne Ihre Tante“, sagte Fenna zu Hauke, nachdem sich die Kommissare an den Tisch gesetzt hatten. „Sie hat mir vor Jahren ein Horoskop erstellt und mir damals mit der Deutung meiner Konstellation sehr geholfen. Aber deshalb sind Sie sicher nicht hier. Hat mein Mann etwas angestellt?“


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“ Hauke ließ sie nicht aus den Augen. Irgendetwas in ihrem Wesen irritierte ihn, er konnte nur nicht fassen, was.


    Fenna winkte ab. „Mein Mann wurde gestern dreißig. Er wollte ein rauschendes Fest und hat wie immer seinen Willen bekommen. Als ich kurz nach fünf heute früh das Gasthaus verließ, konnte ich ihn nicht dazu bewegen, mit mir nach Hause zu gehen. Wenn er getrunken hat, schlägt er gern über die Stränge.“ Sie stellte zwei Tassen auf den Tisch. „Möchten Sie Tee? Ich habe ihn gerade frisch aufgebrüht.“


    „Sehr gern“, nahm Hauke an, und auch Sven nickte ihr dankbar zu. Hauke wartete, bis sie eingeschenkt hatte und ihnen Sahne und eine Schale Kluntje zuschob.


    „Es geht auch um Ihren Mann“, begann Hauke und rührte in seiner Tasse. „Wann kam er heute nach Hause? Er ist doch zu Hause?“


    „Er kam erst kurz vor neun und schläft jetzt.“


    „Der Wirt hat das Gasthaus gegen sechs Uhr zugeschlossen“, bemerkte Sven.


    Fenna schüttelte den Kopf. „Davon weiß ich nichts. Ibbo wird noch spazieren gegangen sein, vielleicht war er auch noch bei seiner Schwester oder einem seiner Kumpel. Wenn es ihm gut geht, findet er kein Ende. Ich habe ihn, als er kam, auch nicht danach gefragt.“ Sie blickte ängstlich zu Hauke auf. „Bitte sagen Sie mir, weshalb Sie gekommen sind.“


    „Es geht um Ihre Schwägerin.“


    „Um Rentje? Sie verließ kurz vor mir das Fest. Was ist mit ihr?“


    „Als Ihre Schwägerin ging, war sie da in Begleitung?“


    „Nein, sie war allein und wollte zu Fuß nach Hause gehen. Sie hatte etwas viel getrunken und brauchte frische Luft.“


    „Und Sie?“


    „Ich trinke keinen Alkohol. Natürlich habe ich ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren. Sie wohnt hier in Marienhafe nur zwei Straßen von uns entfernt, aber sie wollte lieber laufen und noch allein sein. Wo ist Rentje? Ihr ist doch hoffentlich nichts passiert?“


    „Leider doch.“ Hauke holte tief Luft. „Man hat Ihre Schwägerin am Ufer der Abelitz gefunden. Sie wurde ermordet.“


    Fenna griff sich an den Hals. „Ermordet? Das ist ja schrecklich. Die arme Rentje. Oh mein Gott. Wer tut denn so was?“


    „Um das herauszufinden, sind wir hier.“ Hauke tat es leid, seine nächste Frage zu stellen, denn Fenna war noch blasser geworden. Sie saß in sich zusammengesunken auf ihrem Stuhl und starrte mit unverständigem Blick in den aufsteigenden Dampf ihrer Tasse.


    „Wo waren Sie heute Morgen zwischen halb acht und halb neun?“ Hauke musste die Frage wiederholen, ehe sie reagierte.


    „Hier im Haus. Ich wollte mich nicht hinlegen und habe Brot gebacken.“


    „Gibt es dafür Zeugen? Vielleicht einen Anrufer? Oder hat jemand an der Tür geklingelt?“


    „Nein, ich war den ganzen Morgen allein.“


    „Haben Sie sich mit Ihrer Schwägerin verstanden?“


    Fennas Kopf fuhr hoch. „Nein“, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. „Wir waren nach außen hin höflich zueinander, ansonsten sind wir uns aus dem Weg gegangen. Rentje kam auch nur selten zu uns. Das lag an mir, deshalb hat Ibbo sie besucht. Bei ihr waren sie ungestört.“


    Es klang bitter, und Hauke bemerkte, wie Fenna um Worte rang. „Ich war ihr für Ibbo als Frau nie gut genug“, fuhr sie fort. „Ihrer Meinung nach bin ich nicht in der Lage, mich in meinen Mann einzufühlen, geschweige denn ihn zu verstehen.“


    „Und war diese Beurteilung richtig?“, fragte Hauke, froh, dass sie von sich aus so viel erzählte.


    „Sie war es“, gab Fenna überraschend ehrlich zu. „Mir fehlt wirklich jedes Verständnis dafür, Geld mit vollen Händen auszugeben, von der Hand in den Mund zu leben und ständig leichtsinnig zu sein. Ibbo ist im Grunde ein wundervoller Mann, immer gut gelaunt, großzügig und freundlich, aber …“ Sie brach ab und schluckte. „Er lebt ständig auf Pump. Im Gegensatz zu mir stören ihn Schulden überhaupt nicht. Er behauptet, das Leben müsse aus dem Vollen gelebt werden und alles wird sich richten.“


    „Und Ihre Schwägerin?“


    Fenna strich sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. „Rentje war in finanzieller Hinsicht besonnener. In letzter Zeit hat sie ihrem Bruder auch kein Geld mehr geliehen, obwohl er dringend welches brauchte. Sie wollte auf ein neues Auto sparen. Für Ibbo ist das kein Problem, er pumpt dann jemand anderen an.“ Sie atmete tief durch. „Rentje gibt nur aus, was sie verdient, und legt sich auch immer etwas zurück. Ich wünschte, Ibbo hätte ein klein wenig von diesem Charakterzug abbekommen.“


    „Hatte Ihre Schwägerin Feinde?“


    Fenna schüttelte den Kopf. „Kann ich mir nicht vorstellen. Sie war wie Ibbo bei allen beliebt. Sie ging leicht auf andere zu und besaß Ausstrahlung.“


    „Und wie sieht es mit Verehrern aus?“, wollte Sven wissen.


    „Da gab es viele. Rentje war sehr hübsch und besaß das gewisse Etwas. Keine Ahnung, warum sie nie geheiratet hat. Das Leben als Single schien ihr zu gefallen.“


    „Und wie war das Verhältnis zwischen Ihrer Schwägerin und Ihrem Mann?“


    „Sehr innig. Jeder hat alles für den anderen getan“, bestätigte Fenna die Behauptung der jungen Polizistin. „Beide Eltern sind früh gestorben. Rentje hat sich als ältere Schwester immer um Ibbo gekümmert. Die beiden wuchsen bei einer jetzt leider verstorbenen und sehr lieben Tante auf, die ihnen jeden Freiraum ließ und keine Grenzen setzte. Rentje kam damit klar, nur Ibbo ist dieses Leben ohne jede Begrenzung nicht bekommen.“ Fenna knetete ihre Hände. „Ich bin wohl kleinlich, weil ich das sage?“


    „Das sehe ich jetzt nicht so“, erwiderte Hauke. Etwas in ihm regte sich. Fenna tat ihm leid, sie wirkte zerbrechlich, wie sie hilflos am Tisch saß und mit leeren Augen vor sich hin starrte. „Vor allem Kinder brauchen Grenzen“, fuhr er fort. „Und nicht nur die.“


    Ein schwaches Lächeln glitt über ihr Gesicht, und Hauke wusste in diesem Augenblick, warum Ibbo diese Frau geheiratet hatte. In ihrem Wesen lag etwas Rührendes, und sie besaß die Gabe, in einem Mann den Beschützerinstinkt zu wecken.


    „Können wir jetzt Ihren Mann sprechen?“, drückte Hauke seine aufkommenden Gefühle nieder.


    Fenna fuhr erschrocken auf. „Natürlich. Kann ich zuerst mit ihm reden und ihn vorbereiten?“


    „Nein“, entschied Hauke. „Wecken Sie ihn, mein Kollege begleitet Sie. Die Nachricht vom Tod seiner Schwester möchte ich ihm selbst mitteilen.“


    Fenna blickte verstört zu ihm auf. Sie schien nicht zu verstehen, aber sie fügte sich. Sven begleitete sie nach oben.


     


    „Tot? Rentje? Nein! Niemals. Sie müssen sich irren. Die Frau, die Sie gefunden haben, kann nicht Rentje sein.“ Ibbo fuhr sich durch die blonden Haare. Noch immer saß er geschockt am Küchentisch und wehrte sich gegen die Tatsache, dass seine Schwester tot war. Und das, obwohl sogar seine Frau Rentje auf den Fotos der Polizei identifiziert hatte. Er hatte Fenna daraufhin angebrüllt, dass sie nicht bei Trost sei, und sich hartnäckig geweigert, mehr als nur einen oberflächlichen Blick auf die Fotos zu werfen.


    „Nicht Rentje“, stöhnte er zum wiederholten Mal. „Nein, sie ist es nicht. Rentje trug auch Ohrringe und eine Perlenkette. Diese Frau mit den verzerrten Gesichtszügen und der heraushängenden Zunge ist schmucklos und sieht ihr nur ähnlich. Rentje ist immer voller Leben, sie kann es nicht sein. Fenna irrt sich, sie irrt sich doch immer und beurteilt alles falsch. Das ist nicht meine Schwester.“


    „Eine Polizistin aus der Gegend hat sie ebenfalls identifiziert“, raubte ihm Hauke jede Hoffnung. Seiner Meinung nach hatte Ibbo nichts mit dem Mord an seiner Schwester zu tun, denn als sie ihn endlich wach bekommen hatten, hatte er völlig geschockt auf die Nachricht reagiert. Allerdings stand er noch immer unter Alkoholeinfluss, da war es schwer, ein Urteil zu fällen. Ibbo war nicht wirklich bei sich, sondern total benebelt.


    Da Hauke nicht wusste, wie er sich sonst nach einer durchzechten Nacht verhielt, war es leicht möglich, sich in ihm zu täuschen. In diesem Zustand konnte er sich durchaus etwas vormachen und sogar den Mord an seiner Schwester verdrängen.


    „Wir müssen Sie trotzdem bitten, uns in die Gerichtsmedizin zu begleiten“, fuhr Hauke fort. „Zuerst möchten wir, dass Sie uns einige Fragen beantworten. Ihre Schwester starb zwischen halb acht und halb neun. Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?“


    „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe?“, fuhr Ibbo ihn an. Seine hellblauen, glasigen Augen zuckten, ebenso sein Mund. Er hatte seine Gesichtsmuskulatur nicht mehr unter Kontrolle.


    „Wir glauben vorerst gar nichts, sondern ermitteln in einem Mordfall. Also, wo waren Sie?“


    Ibbo schluckte. „Keine Ahnung. Ich bin in der Gegend herumspaziert. Es war neblig, kalt und kein Mensch unterwegs.“


    „Wo genau sind Sie entlanggelaufen?“, wollte Sven wissen.


    „Ich habe keinen Schimmer. Ich war betrunken. Mir ist jetzt noch schlecht. Ich bin zum Fluss, irgendwohin. Suchen Sie doch nach den Fußspuren.“ Ibbo barg den Kopf in den Händen. „Mein Gott, sie ist nicht tot, das kann nicht sein.“


    Als Fenna ihm eine Hand auf die Schulter legte, wischte er sie grob fort. „Lass mich, du mochtest sie nie. Dir ist es doch egal, ob sie lebt oder tot ist.“


    „Aber Ibbo“, setzte Fenna an. „Ich …“


    Er schlug mit der Hand auf den Tisch. „Halt den Mund.“ Wütend blickte er zu Hauke. „Ich kann das nicht ertragen. Ich will zu ihr. Ich glaube es erst, wenn ich sie mit meinen eigenen Augen …“ Er warf sich über den Tisch und schluchzte. „Ich will Gewissheit. Vorher sage ich kein Wort mehr.“


    „Das können Sie gleich haben.“ Hauke stand auf. Am liebsten hätte er den Kerl geschüttelt und in eine Ausnüchterungszelle gesperrt. „Während wir uns in der Wohnung Ihrer Schwester umsehen, fahren die Kollegen Sie in die Gerichtsmedizin. Danach setzen wir unser Gespräch im Präsidium fort.“


    „Ich will nicht.“


    „Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben“, erwiderte Hauke unnachgiebig. „Sie müssen mir von Ihrer Schwester erzählen.“


    Ibbo hob den Kopf und blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. „Damit Sie das Schwein finden, das ihr das angetan hat?“


    Hauke nickte. Endlich schien er zu begreifen.


    „Einverstanden, zuerst die Gerichtsmedizin. Vielleicht ist ein Verhör dann gar nicht mehr nötig.“ Er blickte voller Hoffnung von Hauke zu Sven. „Haben Sie bereits in Rentjes Wohnung nachgesehen? Oder wenigstens geklingelt?“


    „Es ist niemand zu Hause“, versicherte ihm Sven.


    Ibbo starrte kurz ins Leere. Plötzlich sprang er auf und warf den Stuhl dabei um. Er schwankte bedenklich, doch als Fenna ihn stützen wollte, stieß er sie von sich. Traurig blieb sie am Küchentresen stehen und blickte mit hängenden Armen ihrem Mann nach, wie er zur Tür wankte und, ohne sich umzudrehen, die Küche verließ.


    Hauke und Sven warfen sich einen Blick zu und folgten ihm in den Flur. Erst jetzt bemerkte Hauke die offen stehende Tür, die in ein kleines Zimmer führte und die zuvor geschlossen gewesen war. Aus einem inneren Impuls heraus trat er in den Türrahmen und blickte sich um. An der Wand seitlich der Tür thronte ein Wappen. Es war das Vereinswappen des Sportvereins Tura 46.


    „Ihr Mann ist Mitglied in diesem Verein?“, wandte sich Hauke an Fenna, während Ibbo im Badezimmer verschwand, um sich anzuziehen.


    Sie blickte mit müden Augen zu ihm auf. „Ibbo ist begeisterter Sportler. Er spielt Fußball, Tennis und war auch eine Zeit lang in Judo. Das hier ist nur ein kleines Gästezimmer, eher ein Abstellraum für Sportgeräte. Aber an jeder Wand in Ibbos Zimmer und im Keller hängen Wappen und Fahnen, die er zu jeder Veranstaltung seines Vereins mitschleppt.“


    „Besitzt er auch eine Fahne oder ein Wappen mit einem Adler darauf?“


    Fenna nickte. „Selbstverständlich, das Wappen von Marienhafe. Er und Rentje sind hier geboren und stolz auf ihre ostfriesischen Wurzeln. Sogar Rentje besitzt ein Wappen von Marienhafe, wenn auch kleiner. Ibbo muss mit allem immer übertreiben.“


    Interessant, dachte Hauke, erwiderte jedoch nichts darauf. Der erste, wenn auch schwache Hinweis auf ein Wappen mit dem Symbol eines Adlers war hiermit gegeben.


     


    ***


     


    „Bist du dir wirklich sicher, dass du mich so großzügig in deinem Testament berücksichtigen willst?“ Dr. Olaf Reichel, Pharmakologe und Forscher, lief mit auf dem Rücken verschränkten Armen im Arbeitszimmer seines Cousins auf und ab. Die Summe, die ihm nach dessen Tod vermacht werden sollte, hätte er allerdings jetzt und auf der Stelle gebrauchen können.


    „Klar bin ich mir sicher“, erwiderte Hindrik. „Du bist zehn Jahre jünger als ich und hast eine reelle Chance, in den Genuss dieser Erbschaft zu kommen. Du bist nicht nur mein Cousin, sondern auch mein einziger Freund. Und in deinem Forschungsinstitut sind die finanziellen Mittel doch immer knapp.“


    Olaf stöhnte gequält auf. „Wem sagst du das. Der Kampf gegen den Krebs ist noch lange nicht gewonnen, und die Erforschung verschlingt Unsummen.“


    „Eben“, erwiderte Hindrik. „Und deshalb wirst du auch in meinem Testament bedacht. Deinen jährlichen Scheck zur Erforschung neuer Behandlungsmethoden erhältst du weiterhin, du musst dir also auch zu meinen Lebzeiten keine Sorgen machen.“


    „Du warst immer schon großzügig zu mir. Seit damals, als …“ Olaf brach ab und betrachtete seinen Cousin. Hindrik Venschlagen war Professor der Kunstgeschichte und nicht nur durch seine Arbeit, sondern auch dank mehrerer Erbschaften ein reicher Mann. Seit einem Monat pensioniert, war er gerade dabei, sein Leben neu zu ordnen und auf den Ruhestand auszurichten.


    Hindrik Venschlagen besaß nicht nur Ansehen, sondern auch mehrere Anwesen, deshalb gab es auch ohne seine Studenten und die Vorlesungen jede Menge für ihn zu tun. Zu seinem Besitz zählten die hübsche Villa in Marienhafe, in der er mit seiner erwachsenen Tochter Amke lebte, und noch verschiedene Häuser in Hage, Greetsiel, Emden, Aurich und Leer. Hindrik liebte nicht nur schöne Dinge, er wollte sie auch besitzen. Seine Kunstsammlung war genauso beachtlich wie sein Vermögen, und Hindriks finanzielle Mittel waren für ihn, den Forscher, ein wahrer Segen.


    Olaf gab es unumwunden zu, dass er ohne Hindrik sein Institut in Wilhelmshaven längst hätte schließen können. Und seine Unterstützung verdankte er ausschließlich dem Tod von Hindriks Frau, die drei Jahre nach Amkes Geburt an einem Krebsleiden gestorben war.


    Hindrik hatte ihren Verlust nur schwer überwunden. Sein einziger Lebenssinn bestand von da an in seiner Arbeit an der Universität und der Erziehung seiner einzigen Tochter. Amke ähnelte zwar äußerlich ihrer Mutter, doch von ihrem Wesen her war sie temperamentvoller, kämpferischer und auch sehr viel willensstärker. Die Liebe zu schönen Dingen, zur Kunst und zur Geschichte ihrer Heimat hatte sie von ihrem Vater geerbt, was diesen aufrichtig freute.


    „Amke ist sicher gekränkt, wenn du ihr einen größeren Teil ihres Erbes wegnimmst. Sie mag mich nicht und wird das Testament bestimmt anfechten.“


    Hindrik lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Es handelt sich um mein Vermögen, und das verteile ich, wie ich will. Mach dir keine Sorgen, das Testament fasse ich so ab, dass es unanfechtbar ist. Ich bin gründlich in solchen Dingen.“


    „Ich weiß.“ Olaf seufzte. „Perfekt in allem, bis ins kleinste Detail. Und trotzdem möchte ich deine Tochter nicht schädigen.“ Der letzte Satz klang selbst in Olafs Ohren halbherzig und gar nicht ehrlich.


    „Amke bekommt sowieso den Löwenanteil“, widersprach Hindrik. „Es sei denn …“ Er brach ab und blickte erbost zu Olaf auf, ohne weiterzusprechen.


    „Es sei denn was?“, hakte Olaf nach.


    „Unwichtig.“ Hindrik zog die Stirn in Falten. Er wirkte plötzlich verändert, beinahe abweisend. „Die Gedanken eines besorgten Vaters“, fuhr er fort. „Mit ‚es sei denn‘ meinte ich, wenn sie sich für den falschen Mann entscheidet.“


    „Hat sie etwa einen neuen Freund?“, hakte Olaf vorsichtig nach.


    „Nein, zurzeit nicht. Amke ist achtundzwanzig. Ich fände es nur an der Zeit, dass sie sich endlich nach einem anständigen Ehemann umsieht.“


    Olaf winkte ab. „Die jungen Frauen binden sich heute nicht mehr allzu früh. Beruf und Karriere sind ihnen wichtig. Amke geht ebenfalls in ihrem Beruf als Innenarchitektin auf. Und die Fotos von ihrer letzten eingerichteten Villa sind beeindruckend. Deine Tochter hat Geschmack und versteht ihren Job.“


    „Weiß ich“, erwiderte Hindrik nicht ganz ohne Stolz. „Sie ist allerdings ein Freigeist.“


    Olaf lachte. „Das war sie schon immer. Und ihr großes Idol, schon als ganz junges Mädchen, war der Pirat Klaus Störtebeker. Den verehrt sie bis heute.“ Sein Lachen erstarb, als er in das plötzlich hart gezeichnete Gesicht Hindriks blickte. „Was hast du denn? Gibt es Probleme?“


    „Nein, nichts dergleichen. Es ist nur die Sorge, die ich mir um Amke mache. Sie lässt sich kaum noch leiten und will nicht mehr auf mich hören.“


    Olaf schnappte nach Luft. „Na hör mal, sie ist eine erwachsene Frau. Freu dich doch, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Immerhin lebt sie noch bei dir, obwohl sie das finanziell gar nicht nötig hätte.“


    Hindrik nickte abwesend und versank in seinen Gedanken. Schließlich riss er sich davon los und klopfte auf den Tisch.


    „Beenden wir das Thema. Das Testament wird nächste Woche geändert, und Amke muss auch nichts davon erfahren. Der Teil, der an dich geht, ist immerhin für einen guten Zweck.“


    „Das ist er und für die Zukunft gut angelegt“, bestätigte Olaf. In Gedanken, die er nicht kontrollieren konnte, setzte er noch hinzu: Mit deinem gesamten Vermögen könnten wir wesentlich mehr bewirken und vielleicht doch endlich den durchschlagenden Erfolg erreichen, doch er hütete sich davor, das in Worte zu fassen. „Danke“, sagte er stattdessen. „Du bist ein wahrer Freund.“


    Olaf wusste, dass diese Aussage stimmte, doch trotz der Großzügigkeit seines Cousins gelang es ihm nicht, das merkwürdige Empfinden zu unterdrücken, dass ihm noch viel mehr zustünde, vor allem, da er doch zur Familie gehörte.


    Forschung benötigte eben nicht nur Zeit, sondern auch Gelder, und die immer wieder aufs Neue. Was er brauchte, um den Durchbruch zu erreichen und um Leben zu retten, war ein Vermögen auf einen Schlag und nicht Einzelspenden, selbst wenn sie großzügig ausfielen. Nicht nur bösartige Tumoren fraßen sich durch gesundes Gewebe, auch ihre Bekämpfung verschlang Unsummen, genau wie ein gefräßiges Monster, das niemals satt wurde.


    Nie reicht es, dachte Olaf, immer fehlt was, es war immer viel zu wenig, was ihm zur Verfügung stand. Auch seine neue Freundin wollte unterhalten sein und fand Gefallen an Schmuck und Reisen. Dieser unerträgliche Zustand musste doch zu ändern sein. Vielleicht …


    „Trinkst du noch einen Tee mit mir?“, unterbrach Hindrik seine Gedanken und zwang ihn damit wieder in die Gegenwart zurück.


    „Gern“, antwortete Olaf. „Den Tee und das Gebäck bei dir lasse ich mir nicht entgehen.“


    Hindrik nickte nur, dann unterzeichnete er das Haushaltsbuch seiner Wirtschafterin, das er genaustens kontrolliert und überprüft hatte. Erst danach stand er auf und wandte sich wieder Olaf zu. „Komm mit ins Esszimmer. Und nach dem Tee zeige ich dir, was ich bei der letzten Versteigerung in Emden erstanden habe.“


    „Da bin ich ja gespannt“, erwiderte Olaf, dachte aber beim Aufstehen, dass, was immer es sei, es sicher ein Vermögen gekostet hatte und die Summe dafür bei ihm im Institut wesentlich besser untergebracht gewesen wäre.


    Sei dankbar dafür, dass du überhaupt unterstützt wirst, ermahnte er sich selbst, doch das Gefühl der Benachteiligung ließ sich einfach nicht vertreiben.

  


  
    Kapitel 4


    Fenna kam nicht mehr zur Ruhe. Sie fühlte sich durcheinander und wäre am liebsten mit ihren Gedanken und Empfindungen für sich geblieben, doch die Nachricht von Rentjes Ermordung hatte sich inzwischen wie ein Lauffeuer verbreitet.


    Die Haustürglocke stand nicht mehr still, zusätzlich wurde sie mit Anrufen bombardiert. Das Telefon ließ sich abschalten, doch die mitfühlenden Beileidsbekundungen der Nachbarn, die trotz Fennas elendem Aussehen einfach nicht mehr nach Hause gehen wollten, erwiesen sich als schwerwiegendes Problem.


    Fenna hielt es schließlich nicht mehr aus und bat ihre Besucher, sie doch endlich alleine zu lassen. Ihre Bitte wurde teils mit verständigem Nicken, aber auch mit pikiertem Kopfschütteln quittiert.


    Fenna atmete erleichtert auf, als sie die letzte Trost spendende Nachbarin verabschieden konnte. Sie sah ihr noch aus dem Fenster nach und zuckte zusammen. Ibbos Tante, Hilka Meiners, näherte sich in ungewohnt schnellem Lauf ihrem Haus.


    Dieser Begegnung fühlte sie sich nicht gewachsen. Fenna besann sich nicht lange und schlüpfte in ihren Mantel. Sie griff noch im Gehen nach dem Schlüssel und den Seidenblumen und verließ durch den hinteren Kellerbereich das Haus.


    Es gelang ihr gerade noch rechtzeitig, vor Ibbos unmöglicher Tante zu fliehen. Hilka war wirklich die Allerletzte, die sie sprechen wollte. Ihre penetrante Art, die einem Verhör gleichkam, konnte sie in ihrem jetzigen Zustand nicht ertragen.


     


    ***


     


    Hauke und Sven sahen sich in Rentjes geräumiger Dachzimmerwohnung um.


    „Keine Chance“, unterbrach Hauke die Stille, nachdem er Briefe und sonstige Unterlagen überflogen hatte. „Nichts, was auf ein Motiv hinweist.“


    „Da sie ermordet wurde, muss es aber eines geben“, bemerkte Sven. „Und wenn es kein Motiv gibt, das mit ihr zu tun hat, haben wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun.“


    „Hoffentlich nicht.“ Hauke stützte den Kopf in der Hand. „Befragen wir die Nachbarn, ihre Kollegen und Freunde. Was hältst du eigentlich von Fenna und Ibbo Meiners?“


    Sven zog ein Gesicht. „Sie ist eine hübsche Frau, und er trinkt wohl gern einen über den Durst. Die beiden passen wirklich nicht zusammen. So auf den ersten Blick würde ich dem, was die Leute angeblich schnacken, zustimmen.“


    „Ich auch“, gab Hauke zu. „Sie hat kein böses Wort über ihn verloren, und er behandelt sie, als wäre sie ein lästiges Insekt.“


    Sven dachte stirnrunzelnd nach. „Stimmt, als würde er sie gar nicht für voll nehmen. Und er sagte im Brustton der Überzeugung: Fenna irrt sich, sie irrt sich doch immer und beurteilt alles falsch. Was er wohl damit meint? Worin irrt sie? Was genau beurteilt sie falsch?“


    „Das ist die Frage.“ Haukes Stirn verdunkelte sich. „Vielleicht irrt sie ja gar nicht. Vielleicht ist es einfach nur seine männliche Selbstüberschätzung. Der Herr sieht mir ganz danach aus, als würde er nur seine Lebensart gelten lassen. Was er nicht wahrhaben will, verdrängt er.“ Er stand auf und trat zum Fenster. „Und wem das gelingt, dem gelingt es auch, einen Mord zu verdrängen.“


    „Und sein Motiv? Er hing doch angeblich an seiner Schwester.“


    „So scheint es, aber schwer alkoholisiert tun die Menschen die unglaublichsten Dinge.“


    „Aber doch nicht bei geliebten Menschen“, widersprach Sven.


    „Du vergisst, dass ihm auch seine Schwester kein Geld mehr leihen wollte. Was, wenn Ibbo so tief in der Tinte saß, dass er es unbedingt haben musste. Als sie bei ihrer Weigerung blieb, wurde er zornig. Und vollkommen betrunken, traue ich ihm einen Mord im Affekt durchaus zu.“


    „Okay, leuchtet mir ein. Und nach dem Mord weigert er sich vehement dagegen, sich die Tat einzugestehen.“ Sven schnippte mit dem Finger. „Wir sollten überprüfen, wer jetzt Rentje Meiners Vermögen bekommt.“


    Hauke hob die Braue. „Der Auftrag geht an dich und ist hiermit erteilt.“ Als Sven nickte, wandte er sich dem Fenster zu, stutzte jedoch im nächsten Augenblick. „Sven, sieh mal. Da unten läuft Fenna die Straße entlang. Mit Blumen in der Hand. Mein Gott, wie blass und verstört sie ist.“


    „Wo sie jetzt wohl hinwill?“, überlegte Sven, ohne auf die Worte von Hauke einzugehen. Sie schwiegen, bis Fenna an dem Haus vorbeigelaufen und nicht mehr zu sehen war.


    „Was hältst du von ihr?“, wollte Hauke wissen.


    „Vorsicht“, warnte ihn Sven. „Kann es sein, dass sie dir leidtut?“


    „Damit hast du ins Schwarze getroffen.“


    „Schön, dass du das zugibst. Die Frau hat deinen Beschützerinstinkt geweckt.“ Sven hob gleich die Hände, als Hauke antworten wollte. „Gib’s ruhig zu, mir geht es genauso. Nur wundert mich das bei dir, da blond ja eigentlich gar nicht dein Typ ist.“


    „Ein gutes Pferd hat eben keine Farbe“, erwiderte Hauke rasch.


    „Hä?“ Sven kratzte sich am Kopf. „Wo hast du denn diesen Blödsinn her?“


    „Von meiner kleinen Freundin Laura“, informierte Hauke den Freund. „Sie lernt jetzt auf dem Hof der Ludes reiten. Ihre bevorzugte Rasse wäre schwarz, aber es gibt kein schwarzes Pferd auf dem Hof, sondern nur einen beigefarbenen Haflinger mit heller Mähne. Und da dieses Pferd Laura liebt und sich prima reiten lässt, und das nach Lauras Worten auch noch ohne sie allzu oft mit Schwung auf dem Boden abzusetzen, liebt sie nun eben Beige und ihren Haflinger. Daher der Spruch: Ein gutes Pferd hat keine Farbe.“ Er betrachtete ihn streng. „Ich hoffe, du begreifst die Botschaft.“


    „Doch, doch“, bestätigte Sven. „Ich bin zwar nur ein einfacher Kommissar, aber ganz so beschränkt nun auch wieder nicht. Und was nutzt einem schon ein wunderschönes schwarzes Pferd, wenn es einen in den Hintern beißt, ständig in hohem Bogen in den Dreck wirft und einen so gar nicht mag.“


    „Eben“, stimmte Hauke ihm zu.


    Sven grinste. „Nur, was haben Pferde mit Frauen zu tun?“


    „Nichts, es kommt auf das Wesen an, nicht auf die Haarfarbe.“


    „Okay, das hätten wir geklärt. Zurück zum Thema. Du bist gerade dabei, in die Falle zu tappen.“ Sven betrachtete den Freund. „Dein Beschützerinstinkt in Ehren, aber die hübsche Fenna hat ein Motiv. Sie könnte genug von ihrer Ehe haben und diese beenden wollen. Das schafft sie locker, indem sie ihrem Mann den Mord an ihrer Schwägerin unterschiebt. Er wandert lebenslänglich in den Bau, und sie hat ihre Ruhe.“


    „Möglich wäre das“, gab Hauke bereitwillig zu. „Nur jemandem einen Mord unterzuschieben, kann schiefgehen. Ich denke eher, dass sie ihre Ehe retten wollte. Und dazu musste vielleicht nur ihre Schwägerin verschwinden.“


    Hauke blickte wieder aus dem Fenster. „Denk an das, was wir bis jetzt gehört haben. Ibbo steckte öfter mit seiner Schwester zusammen. Den Worten der Ehefrau nach trafen sie sich lieber in Rentjes Wohnung, damit Fenna sie nicht störte.“


    „Dann hätten wir schon zwei mögliche Motive. Ibbo brauchte Geld und drehte im Suff durch. Das wäre Mord im Affekt. Und Fenna wollte ihre Schwägerin aus dem Weg räumen, damit die ihren Mann nicht mehr gegen sie beeinflussen konnte. Traust du ihr einen geplanten Mord zu?“


    „Nein“, antwortete Hauke, ohne nachzudenken.


    Sven blickte besorgt zu ihm auf. „Lass dir durch ihr hilfloses, rührendes Wesen nicht deinen klaren Blick trüben.“


    „Tu ich nicht. Ich bin mir den Signalen, die Fenna aussendet, durchaus bewusst.“


    „Sprichst du von den Signalen, auf die du mit ‚ich muss sie beschützen‘ reagierst?“


    „Genau von denen.“


    „Na, dann bin ich ja beruhigt“, freute sich Sven. „Blöderweise kam das Signal auch bei mir an. Und wie schätzt du sie ganz nüchtern betrachtet ein?“


    „Fenna hat unsere Fragen offen, freundlich und wahrscheinlich auch ehrlich beantwortet. Und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass sie etwas vor uns verbirgt.“


    „Und was könnte das sein?“


    „Das ist genau das, was wir jetzt herausfinden müssen. Ich schlage vor, du fängst schon mal bei den Nachbarn an, während ich ins Präsidium fahre und mir Ibbo Meiners vorknöpfe.“


    „Prima, vergiss aber nicht, mich wieder abzuholen, wir sind nämlich aus Umweltgründen nur mit deinem Wagen hier.“


    „Ich versuch’s“, erwiderte Hauke. „Wenn ich es nicht schaffe, schicke ich dir einen Engel.“


    Sven hob den Daumen. „Die Polizistin Antje Engel ist gebongt.“


     


    ***


     


    Fenna lief, so schnell sie konnte, durch Marienhafe. Sie verließ bald die Wohngegend und schlug den Weg zur Abelitz ein. Einer der Anrufer hatte ihr verraten, an welcher Stelle des Flusses Rentje tot aufgefunden worden war.


    Als Fenna den einsamen Flecken erreichte, zögerte sie einen Moment und blickte traurig auf die Seidenblumen in ihrer Hand.


    Rentje hatte ihre Blumen immer gemocht. Ihre Fähigkeit, Seidenblumen zu kreieren, die sich nur schwer von echten Blumen unterschieden, war das Einzige, das Rentje je an ihr bewundert hatte. Besonders die dunkelroten Rosen hatten Rentje gefallen, und zwar so sehr, dass sie sogar einen kleinen Strauß als Geschenk angenommen hatte.


    Fenna seufzte. Sie beide hatten sich nie besonders verstanden, doch jetzt war das alles Vergangenheit und Rentje tot. Sie hatte es verdient, dass sie ihr als Zeichen der Trauer über ihr schreckliches Ende diese Blumen brachte.


    Fenna legte die Rosen an einen Baum nahe der Markierung, die, obwohl kein Blut zu sehen war, deutlich auf das Verbrechen hinwies. Sie starrte eine Weile auf die Stelle, an der Rentje gelegen hatte, dann wandte sie den Blick wieder ihren Blumen zu.


    Das Rot der Seidenblüten leuchtete in dem weißen Schneefetzen unter dem Baum besonders intensiv.


    Rot wie Blut, schoss es Fenna durch den Kopf und sie blickte um sich. Der Nebel hatte sich verzogen, nur noch einzelne Schleier schwebten am Ufer und über dem Wasser, das ruhig und glänzend an ihr vorüberfloss. Es war eine friedliche Idylle, doch der Gedanke an das Verbrechen, das in den Morgenstunden hier stattgefunden hatte, ließ Fenna frösteln.


    Der Streit mit Rentje fiel ihr wieder ein, die letzte Auseinandersetzung, die sie beide gehabt hatten, heute in den frühen Morgenstunden. Natürlich ging es wieder nur um Ibbo und darum, dass sie kein Verständnis für ihn fand. Rentje war in der Hitze des Gefechts beleidigend geworden.


    Ibbo, dachte Fenna bitter. Es ging immer nur um seine Bedürfnisse. Ibbo und seine Rechte, Ibbo, der das Leben leicht nahm, während sie, Fenna, ihn mit ihrer Schwerblütigkeit in den Sumpf zog. Aber Rentje hatte es nicht gewusst. Sie wusste nicht, warum das damals mit ihr passiert war. Sie verurteilte nur, sie warf Steine, aber manchmal war ein Stein zu viel, so wie …


    Ein Klicken schreckte sie auf. Fenna sah sich nach allen Seiten um, doch es war niemand zu sehen. Müde ließ sie sich in die Hocke gleiten und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baum. Wie würde sie das alles in Zukunft nur ertragen können?


    Erneut hörte sie es klicken, dann drang von vorn plötzlich das Geräusch knackender Äste zu ihr. Und noch etwas konnte sie hören, immer näher kommende, schwerfällige Schritte und ein unangenehmes Schnaufen, so, als würde ein Elefant durch den Wald trampeln.


    Im nächsten Moment sah sie eine Gestalt. Hilka Meiners, Ibbos dicke Tante, brach hinter dem Gehölz über sie herein und näherte sich ihr mit bedenklich rotem Kopf.


    „Hab ich dich endlich erwischt“, keuchte Hilka. Sie blieb vor Fenna stehen und hielt sich die Seite. „Hab dich gerade noch aus dem Haus rennen sehen. Muss dringend mit dir reden.“ Sie schnappte nach Luft und bemühte sich darum, weniger wie eine Dampfwalze zu atmen. „Wieso rennst du vor mir davon? Is nicht höflich, lass dir das mal gesagt sein, aber mit mir kannst du es ja machen. Ibbo is auch nicht besser, und Rentje …“


    Sie winkte ab und blickte angewidert auf Fenna hinab. „Ich bin alt und nicht gut zu Fuß. Wegen dir kriege ich noch einen Herzinfarkt.“ Wie zur Bestätigung fasste sie sich ans Herz und verzog gequält das Gesicht. „Warum hockst du wie ein Häuflein Elend da an dem Baum? Kinners, nee, stell dich nicht so an. Du bist doch nicht ermordet worden.“


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Wäre Ibbo vielleicht lieber gewesen“, bemerkte sie böse. „Und hier am Boden hocken macht Rentje auch nicht mehr lebendig.“ Sie warf einen Blick auf die Markierung am Ufer und schüttelte sich. „Grässlich, einfach abstoßend. Und du bist nicht ganz bei Trost. Rentje ist schon tot. Ein Mörder läuft frei herum, willst du dich etwa auch noch erwürgen lassen?“


    Fenna blickte zu ihr auf, ohne zu antworten.


    „Bist du eigentlich ganz bei dir?“, schnaubte Hilka. „Ich meine nüchtern. Hast wohl wieder mal zu viel getrunken, stimmt’s? Was willst du eigentlich hier draußen? Na, wenigstens hast du das Auto stehen gelassen und bist zu Fuß gegangen.“


    Fenna ignorierte den Stich und verzichtete auf eine Antwort. Mit Hilka zu reden, war sinnfrei, und wie üblich wollte Hilka sie nur verletzen. Die Frau hatte ein bestialisches Vergnügen daran, ihren Finger in eine offene Wunde zu legen und dann gnadenlos darin herumzustochern.


    „Wo ist Ibbo?“


    Fenna erhob sich müde. „Mit zwei Polizisten fort.“


    Hilkas Augen leuchteten vor Sensationsgier. „Haben Sie ihn verhaftet? Hat er sie kaltgemacht? Jo, so muss es gewesen sein. Rentje wollte ihm kein Geld mehr geben, völlig richtig. Der Taugenichts haut es doch nur wieder auf den Putz.“


    Sie maß Fenna mit zusammengekniffenen Augen. „Nun steh nicht da wie eine Litfaßsäule, die darauf wartet, dass sie beklebt wird, sondern mach endlich den Mund auf.“


    „Er muss Rentje identifizieren.“ Fenna zog die Stirn zusammen. Warum konnte sie niemand in Ruhe lassen? Sonst interessierte sich doch auch kein Mensch für sie. Sie hatte jetzt Abschied von Rentje nehmen wollen. Es war der Abschied von einer Frau, die sie nie gemocht hatte. Sie wollte doch nur mit sich und ihren Gefühlen allein sein und mit dem fertig werden, was sie getan hatte.


    „Du kommst jetzt mit mir mit“, entschied Hilka. „Hier draußen ist es saukalt. Ich bleib bei dir und koch was Gutes. Was du brauchst, ist ein ordentliches Essen.“


    Fenna drehte sich schon bei dem Gedanken an Hilkas Kochkunst der Magen um. Warum sie bei ihr bleiben wollte, war klar. Nur so konnte sie alles hautnah mitbekommen, angefangen von Ibbos Freunden, die Besuche der Nachbarn und vor allem die der Polizei.


    „Bist eh viel zu dünn“, unterbrach Hilka ihre Gedanken. „Kein Wunder, dass Ibbo ständig Probleme mit dir hat. Etwas Speck auf den Rippen und schon geht’s dir besser. Wart’s nur ab, ich päpple dich auf. Hau gleich ein ordentliches Stück Speck in die Pfanne, wenn wir bei dir sind. Und zu Mittag gibt’s Schweinebauch.“


    „Nein, ich will das nicht“, wehrte Fenna ab. „Ich will allein sein. Ich will auch in den nächsten Tagen meine Ruhe haben und niemanden sehen.“


    Hilka blickte perplex zu ihr auf.


    Fenna sah in ihr dickes, abstoßendes Gesicht, dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und lief davon.


    „Geschieht dir recht, wenn Rentjes Mörder dich auch noch in die Finger kriegt und dir die Gurgel zudrückt“, schnauzte Hilka hinter ihr her.


    Fenna achtete nicht auf ihre Worte, sondern beschleunigte ihre Schritte und rannte tiefer ins Gehölz.


    „Unverschämtes Ding“, schimpfte Hilka. „Würde mich nicht wundern, wenn sie die zweite Leiche abgibt.“


    Ein Klicken ließ sie herumfahren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass auch sie sich ganz allein in dieser abgeschiedenen Umgebung aufhielt. Als es erneut klickte, stieg Panik in ihr auf. Es war weit und breit kein Mensch zu sehen, und Fenna, dieses dumme Ding, hatte sich aus dem Staub gemacht.


    Hilka lehnte sich erschrocken an einen Baum. Ihr Atem beschleunigte sich, ebenso ihr Herzschlag. Das nächste Klicken jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


    Nichts wie weg, dachte sie, als es erneut klickte, und rannte, so schnell sie konnte. Klick, klick, klick, klick, hörte sie das Geräusch und jagte davon. Sie musste so schnell wie möglich ins Zentrum von Marienhafe und wieder unter Leute.


     


    Währenddessen hatte Fenna einen Nebenläufer der Abelitz erreicht. Hier blieb sie am Ufer stehen und beruhigte ihren Atem. Vögel zwitscherten, die Sonne blinzelte sogar durch die Wolken, um die Umgebung für Sekunden zu erhellen.


    Wie friedlich es hier ist, dachte Fenna, obwohl sie in sich selbst keinen Frieden fand. Eine Weile blieb sie an dieser Stelle stehen, schloss die Augen und lauschte.


    Sie konzentrierte sich auf das Vogelgezwitscher, das Rascheln hier und da und auf das Murmeln des Wassers. Ihr Atem wurde ruhiger, doch irgendetwas störte plötzlich. Da war ein Geräusch, das nicht hierher gehörte und das sie nicht zuordnen konnte. Ein Knacken ließ sie herumfahren.


    Fenna tat dabei einen Schritt vorwärts und wäre beinahe in Garret Ennsen hineingerannt. Erschrocken blickte sie in sein Gesicht und erstarrte.


    Garret war einer der Gäste gewesen, die Ibbo spontan zum Mitfeiern eingeladen hatte, und das nur, weil der Mann allein an einem Tisch bei einem Glas Wein saß. Sie und Ibbo kannten Garret nur vom Sehen und hatten mit diesem Einsiedler keinen Kontakt, aber so war Ibbo eben. Jemanden allein und sich selbst überlassen konnte er nicht, und dass Alleinsein manchmal eine Wohltat sein konnte, hielt er für ausgemachten Blödsinn.


    „Moin“, grüßte Garret betont höflich.


    Fenna fühlte die Feindseligkeit in seinem Wesen und fragte sich, was sie ihm denn getan hatte. Sie hatte ihn behandelt wie die anderen Gäste auch, freundlich und distanziert, so, wie es eben ihre Art war. Sie hatte sich sogar eine Weile mit ihm unterhalten, und …


    „Schon ausgeschlafen?“, unterbrach Garret ihre Gedanken.


    „Ich war noch gar nicht im Bett.“


    „Hab’s schon gehört, die Sache mit Rentje.“ Garret sah sich um. „Verflucht teuflische Sache. War ’ne schöne Frau. Und jetzt ist sie tot.“


    Fenna lief bei diesen Worten ein Schauder über den Rücken. Es waren nicht nur die Worte, sondern auch die Art, wie er sie jetzt ansah. Sein Blick, die hochgezogene Braue, das zynische Lächeln, das seinen Mund umspielte, all das versetzte sie in Alarmbereitschaft. Feindseligkeit! Der Mann strahlte pure Feindseligkeit aus.


    „Es ist entsetzlich, ich kann es noch gar nicht fassen“, zwang sich Fenna einige Worte ab.


    Garret lachte. „Wirklich? Die Leute schnacken aber. Du und Rentje, ihr sollt euch die Augen ausgekratzt haben.“


    Fenna betrachtete ihn stumm. Garret war Anfang vierzig. Er trug sein braunes Haar kurz geschnitten und seine dunklen Augen blickten jetzt bedrohlich. Ohne diesen finsteren Blick und die zusammengezogene Stirn hätte man ihn als gut aussehend bezeichnen können.


    Gestern auf dem Fest und auch heute im Laufe der Nacht war er ein wenig aus sich herausgegangen. Sein finsterer Ausdruck war für kurze Zeit wie weggewischt gewesen, und Fenna musste an die vergangenen Stunden zurückdenken.


    Als sie ihn im Laufe der Nacht längere Zeit von ihrem Platz aus und abseits der Gesellschaft beobachtet hatte, war es ihr gelungen, ein klein wenig tiefer zu sehen. Was sie entdeckt hatte, war eine tiefe Traurigkeit gewesen, aber auch aufgestaute und unterdrückte Wut.


    Sein Ausdruck, und wie er dagesessen und vor sich hin gestarrt hatte, hatte eine bekannte Seite in ihr angeschlagen. Sie hatte sich sogar zu ihm hingezogen gefühlt. Nur jetzt, unter seinem feindseligen Blick, war von dem aufkeimenden Mitgefühl der vergangenen Nacht nichts mehr in ihr zu spüren.


    Garrets Augen bohrten sich in ihre, und sein Blick ließ sie instinktiv zurückweichen.


    „Was hast du denn?“ Er ließ sie nicht aus den Augen. „Angst?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte nur allein sein.“


    Garret hob die Braue. „Allein? Wo sich hier draußen ein Mörder herumtreibt?“


    „Solange ich allein bin, kann mir nichts passieren.“


    Garret lachte. „Gut gekontert. Ich habe den Wink sogar kapiert. Wenn du darauf bestehst, lasse ich dich auch in Ruhe.“ Er tippte sich an die Stirn. „Pass nur auf, dass der Mörder dich nicht erwischt und dir deinen hübschen Hals umdreht.“


    Fast genauso hatte sich Hilka ausgedrückt. Und wie bei Hilka hatte sie auch bei Garret das Empfinden, als würde er ihr genau das wünschen.


    Was war nur plötzlich mit allen los? Hasste man sie so sehr? Sie war im Gegensatz zu Ibbo nicht von hier. Sie und ihre Familie stammten aus Bremen, sie war eine Fremde und wurde auch nicht wirklich akzeptiert.


    Das liegt nur an deiner blöden Art, hatte Ibbo immer behauptet, doch Fenna machte sich nichts daraus. Sie wollte gar nicht beachtet werden, sondern allein sein. Am liebsten wäre sie nach Bremen zurück, doch mit diesem Wunsch stieß sie bei Ibbo auf taube Ohren.


    „Moin, und pass gut auf dich auf“, sagte Garret und drehte sich um.


    So unverhofft, wie er erschienen war, verschwand er auch wieder hinter einer Baumgruppe.


    Fenna beschlich ein seltsames Gefühl. Irgendetwas stimmte mit dem Mann nicht, sie konnte sich nur nicht erklären, was.

  


  
    Kapitel 5


    Greetsiel


     


    Amke Venschlagen blickte auf die Uhr. „Es wird Zeit, dass ich gehe“, sagte sie und legte ihre Arme um den Hals ihres Freundes.


    „Musst du wirklich schon fort?“ Claas zog sie näher zu sich.


    „Leider.“ Amke schälte sich aus seiner Umarmung. „Meine Mittagspause ist vorbei, und ich muss noch dringend zu einem Kunden und ein ernstes Wort mit ihm reden. Herr Wübbenhorst ist gebürtiger Ostfriese und unglaublich nett. Er hat nur zwei Fehler: seine Vorliebe für Hawaii-Hemden und die Leidenschaft für kreischende Farben. Heute Morgen rief er mich an, damit ich ihm für sein dottergelb gestrichenes Gästezimmer eine rosafarbene Gardine mit giftgrüner Borte besorge.“ Sie rückte ein Flaschenschiff zurecht.


    „Und zur Krönung dieser Abscheulichkeit wünscht er sich einen violetten Teppich mit weißen Punkten. Allein bei dem Gedanken daran wird mir schlecht. Seine Gäste bekommen Albträume, wenn sie nicht schon vorher die Flucht ergreifen. Das Haus ist zwar keine Villa, aber Stil schadet auch einem modernen Anwesen nicht.“


    Claas lachte und streichelte ihr durch die dunkelbraunen Haare. „Sieht aus, als wärst du mal wieder schwer geprüft.“


    „Und wie“, ging Amke auf seinen lockeren Ton ein. „Manche Leute haben einen Geschmack wie ein Pferd.“ Sie winkte ab. „Ach was, damit würde ich jedes Pferd beleidigen. Trotzdem muss ich ihm das ausreden. In Verbindung mit meinem Namen und mit mir als verantwortliche Innenarchitektin wird es diese bunte Fehl-Irritation nicht geben.“


    „Dann ist es ja gut, dass er dich engagiert hat.“


    „Für das Haus ist es die Rettung“, erwiderte Amke selbstsicher. „Aber es war seine Frau, die auf diesen genialen Einfall kam. Es ist auch nicht schwer zu erraten, warum.“ Sie strich ihm durch die rotblonden Haare und wandte sich dann der Tür zu.


    Claas hinderte sie am Gehen. „Nur noch einen Kuss“, forderte er. „Oben auf Deck darf ich das ja nicht mehr tun.“ Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie. Erst als er genug hatte, ließ er sie schweren Herzens los.


    Amke hätte sich am liebsten noch einmal in seine Arme geworfen, doch sie riss sich zusammen und verließ die Kajüte. Claas folgte ihr die Treppe hinauf auf Deck. Der Wind wehte ihnen kalt entgegen, die Kutter und Boote im Hafen schaukelten ebenso wie das kleine Segelschiff im Rhythmus der Wellen.


    Sie hörten Fender quietschen, Fahnen flattern und die Seevögel kreischen, während am Himmel hellgraue Wolken vorüberzogen, zwischen denen immer wieder die Sonne blinzelte.


    „Es klart auf“, bemerkte Claas zum Abschied.


    Amke stand schon auf dem Landgang und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Hoffentlich, auf meinen Spaziergang will ich heute nicht verzichten. Die letzten Tage bin ich nur gesessen. Ich habe mir fest vorgenommen, noch vor dem Abendessen eine Runde in Marienhafe spazieren zu gehen.“


    Claas’ Gestalt reckte sich, und Amke musste wieder einmal feststellen, wie toll er doch aussah. Groß und kräftig gebaut, war er ein Bild von einem Mann. Sie liebte seine rotblonden Haare, die ihm jetzt der Wind zerzauste, seine blauen Augen, die hell und warm zu ihr blickten, und sein gebräuntes, energisches und männliches Gesicht mit dem Dreitagebart.


    Sie hatte ihn vom ersten Moment an geliebt, und dass er auch noch Claas Beker hieß, war kaum zu fassen. Er war nicht nur ihr Schicksal, sondern das Schicksal selbst hatte sie beide zusammengeführt.


    „Vergiss das mit dem Spaziergang“, hörte sie ihn sagen und blickte zu ihm auf. „Geh auf keinen Fall allein. Kurz bevor du kamst, haben sie im Radio eine Meldung gebracht. Da draußen treibt sich ein brutaler Mörder herum. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.“


    Amke lachte ihn an, hob die Hand und wandte sich zum Gehen. „Keine Angst, mir kann doch gar nichts passieren.“ Sie drehte sich noch einmal zu ihm um. „Ich habe doch einen ganz besonderen Schutzengel. Nein“, verbesserte sie sich, „einen Schutzpiraten. Der Geist von Störtebeker lässt niemals zu, dass einer Bewunderin von ihm irgendetwas geschieht. Und schon gar nicht in Marienhafe, der Ortschaft, die ihn damals freudig empfangen und mit offenen Armen aufgenommen hat.“ Amke stand jetzt am Kai und blickte zu ihm hinauf.


    Claas beugte sich über die Reling. „Nimm deinen Vater als Begleiter mit. Er ist zwar ein alter Mann, aber männlicher Schutz kann nicht schaden.“


    Sie lachte vergnügt. „Wie ist das schön, wenn du dich um mich sorgst. Keine Angst, mir passiert nichts. Niemals. Ich fühle es bis in die Fußspitzen.“ Sie winkte noch einmal zum Abschied und schlenderte, ohne zurückzublicken, davon. Als sie sich ihrem Wagen näherte, hörte sie ein seltsames Klicken. Da sie gerade auf ihre Armbanduhr sah, achtete sie nicht darauf, denn sie musste sich jetzt höllisch beeilen.


     


    ***


     


    Als Hauke sein Büro betrat, stapelte die Polizistin Antje Engel gerade mehrere Unterlagen auf seinen bereits übervollen Schreibtisch.


    „Moin, Sie wollen sicher nicht, dass ich unter der Last der täglichen Langeweile zusammenbreche“, begrüßte Hauke die Kollegin.


    „Nee, auf keinen Fall“, zwinkerte sie ihm zu. „Das muss verhindert werden, und Frau Falkeneck braucht auch den Abschlussbericht im Fall Wagner. Sie wissen schon, der Einbruch mit Totschlag. Es wäre dringend, soll ich ausrichten.“ Sie deutete auf eine weitere Mappe. „Und hier sind wie gewünscht die Bankauszüge von Rentje Meiners.“


    „Prima.“ Hauke schlüpfte aus seiner Jacke. „Zu meinem Glück fehlt jetzt nur noch einer, Ibbo Meiners. Hat er die Tote als seine Schwester identifiziert?“


    „Hat er.“


    „Und warum ist er dann nicht hier?“


    Die junge Polizistin betrachtete ihn mit einem zerknirschten Blick. „Als er begriffen hatte, dass es sich bei der Toten tatsächlich um seine Schwester handelt, ist er noch in der Gerichtsmedizin durchgedreht.“ Antje zuckte mit der Schulter. „Und jetzt ist er zu keinem Verhör mehr zu gebrauchen.“


    „Wieso das nicht?“, fragte Hauke mit Blick auf den Aktenstapel.


    Es klopfte an die Tür. „Weil“, antwortete die Gerichtsmedizinerin Sonja Wille anstelle der Polizistin, „Herr Meiners derart heftig reagiert hat, dass ich ihn vernehmungsunfähig spritzen musste.“


    „Was bedeutet das präzise?“


    „Dass du heute rein gar nichts mehr mit ihm anfangen kannst.“


    „Da warst du mir ja eine große Hilfe.“


    „War ich, der hätte dir sonst dein Büro zertrümmert. Zwei meiner Mitarbeiter mussten ihn festhalten. Er hat geschrien und getobt.“ Sonja deutete mit dem Kopf auf Svens Schreibtisch. „Ich wollte zu ihm, wo steckt er denn?“


    „Noch immer in Marienhafe.“ Hauke deutete auf einen Stuhl. „Setz dich doch. Dann neigt Ibbo Meiners also zu Gewaltausbrüchen. Gut zu wissen.“


    „Davon habe ich noch nie was gehört“, mischte sich Antje ein. „Ibbo ist friedlich. Das ist ein richtiger Sonnyboy, immer gut drauf und nicht in der Lage, sich von Alltagssorgen runterdrücken zu lassen. Seine Reaktion liegt nur an der jetzigen Extremsituation. Ibbo hing an Rentje, auch wenn es letzte Woche zwischen beiden gekracht hat.“


    „Sie haben etwas gehört?“ Hauke setzte sich hinter seinen Schreibtisch und deutete auf den zweiten Stuhl neben Sonja.


    Antje nahm Platz. „Meine Oma rief mich an, gleich als sie von dem Mord erfuhr. Omas Schulfreundin wohnt im gleichen Haus wie Rentje.“ Sie griff nach ihrem Block.


    „Vor einer Woche hatten Rentje und Ibbo einen lautstarken Streit. Lautstark deshalb, weil sogar Omas Freundin im Erdgeschoss das Gezeter mitbekam. Und die Gute hört schlecht. Es ging um Geld, das Ibbo brauchte, weil er bei irgendjemandem ins Geschäft mit einsteigen wollte. Rentje war davon überzeugt, dass seine Geschäftspartner betrügen und Ibbo nur ausnehmen wollten.“


    „Und woher weiß die Frau das, wenn sie nicht mehr gut hört?“, wollte Hauke wissen.


    „Die Details erfuhr sie später von der jungen Mieterin, die direkt unter Rentje wohnt. Und da diese offensichtlich noch gut bei Ohr ist, habe ich daraufhin gleich Kommissar Ohlbeck informiert. Er kümmert sich darum.“ Sie blickte auf die Uhr. „Brauchen Sie mich noch? Ich muss mit der Streife raus.“


    „Im Augenblick brauche ich Sie nicht.“ Hauke verabschiedete sich von ihr. Er wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und wandte sich dann an Sonja.


    „Ist dir bei der Toten noch irgendetwas aufgefallen?“


    „Leider nein, unter den Fingernägeln befinden sich wie vermutet keine Hautfetzen, und auch sonst sind keine äußerlichen Verletzungen zu entdecken. Bis die Laborergebnisse da sind, bleibt es dabei: erwürgt ohne große Gegenwehr. Sie muss ihren Mörder gekannt oder, falls es ein Fremder war, keine Angst vor ihm oder ihr gehabt haben. Für eine Frau ist es allerdings ungewöhnlich, eine andere von vorn anzugreifen und dann zu erwürgen.“


    „Sehe ich genauso, aber möglich ist alles.“ Hauke blickte gequält auf seinen Aktenstapel.


    Sonja stand auf. „Bei mir sieht es auch nicht besser aus. Ich lass dich mal mit deinem Elend allein und kümmere mich um meines.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Immerhin habe ich dir für den Papierkrieg etwas Luft verschafft.“


    „Ja, indem du meinen momentan einzigen Hauptverdächtigen vernehmungsunfähig gespritzt hast“, brummte er. „Nochmals herzlichen Dank dafür.“


    „Bitte, gern geschehen. Bin immer für dich da.“ Sonja winkte zum Abschied.


    Hauke nickte ihr lächelnd zu und griff nach der obersten Akte. Der Abschlussbericht des Einbruchs mit Totschlag musste wirklich von seinem Tisch. Er schlug den Ordner auf, doch dann blieb sein Blick auf den Bankunterlagen der Ermordeten hängen und seine Neugierde siegte.


    Hauke griff danach und sah sich die Kontoauszüge durch. Die Ermordete konnte eine stolze Bilanz vorweisen. Gut 30.000 Euro waren auf ihrem Konto verbucht.


    Das Geld für das Auto, dachte Hauke und blickte aus dem Fenster. Schließlich riss er sich von seinen Überlegungen los und wandte sich dem Abschlussbericht für seine direkte Vorgesetzte zu.


     


    Als Sven am Nachmittag wieder im Präsidium eintraf, hatte Hauke ein gutes Stück Arbeit geschafft.


    „Wow“, begrüßte ihn Sven, als er den Stapel mit den erledigten Berichten bemerkte. „Bist ja fleißig gewesen. Hab ich ein Glück, dass ich in Marienhafe bei jeder Befragung Tee trinken durfte und davon verschont geblieben bin.“ Er grinste. „Hab schon gehört, dass unser einziger Verdächtiger für heute nicht mehr zu gebrauchen ist.“


    „Jo“, erwiderte Hauke. „Sonja hat ganze Arbeit geleistet.“


    Sven nickte stolz. „Tut sie doch immer.“ Er hängte seine Jacke an den Garderobenständer und ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen. „Es gibt interessante Neuigkeiten.“


    „Antje Engel hat mir bereits von dem Streit der Geschwister erzählt. Es ging um Geld.“


    „Jo.“ Sven blätterte in seinem Block. „Die Mieterin direkt unter Rentje Meiners hat fast jedes Wort verstanden. Zu diesem Zeitpunkt stand oben ein Fenster offen. Unser Glück ist nun, dass sie ihres auch geöffnet hat, um besser hören zu können.“


    Er blickte kurz auf und lächelte. „Die Frau gibt zu, absichtlich gelauscht zu haben. Um ihre Neugierde zu befriedigen, musste sie sich eine Viertelstunde der Kälte stellen.“


    „Wie edel“, bemerkte Hauke trocken. „Um was ging es?“


    „Ibbo wollte das gesamte Vermögen seiner Schwester und noch einen Kredit, um sich in eine Firma einzukaufen, die mit Immobilien im Ausland handelt. Sie hat sich geweigert, ihm auch nur einen einzigen Cent zu geben, und behauptet, dass es sich bei der Höhe des versprochenen Profits nur um Betrug handeln könnte.“


    Er blätterte weiter in seinen Notizen. „Sie hatte mit ihrer Vermutung sogar recht. Die Mieterin unter ihr, sie heißt Iris Hemming, konnte zwei Namen aufschnappen. Und die habe ich gecheckt. Die Herren sind der Polizei bereits bekannt. Geldbetrug, Etikettenschwindel und all das.“ Sven lehnte sich zurück. „Du kannst ihre Vergehen unter der Rubrik ‚billigster Mist zu Wucherpreisen‘ zusammenfassen.“


    „Könnte da ein Motiv für den Mord liegen?“ Hauke dachte darüber nach. „Vielleicht hat einer oder beide gemeinsam Ibbos Schwester aus dem Weg geräumt, damit der doch noch in ihre Firma investiert.“


    „Möglich wäre das, aber das sind Betrüger und bisher wurden sie nie mit Gewalttaten in Verbindung gebracht. Die türmen, wenn es eng wird, und gründen einfach woanders und unter anderem Namen eine neue Firma.“


    „Diese Heuschreckentaktik ist bekannt. Knöpf dir die beiden morgen trotzdem vor und erkundige dich nach ihren Alibis.“


    „Wird erledigt“, versprach Sven. „Ansonsten sind sich alle darüber einig, dass Ibbo ein netter, kontaktfreudiger und immer gut gelaunter Mann ist, der das Leben genießt, während seine Ehefrau Fenna alles zusammenrafft, was sie kriegen kann, und sich komisch verhält.“


    Er nahm ein Lineal, um damit zu spielen. „Die Anklagen gegen Fenna lauten: Geiz, Humorlosigkeit, Raffgier und Pessimismus. Weniger strenge Nachbarn halten sie schlicht für depressiv, ernsthaft, introvertiert und für größere Gesellschaften unbrauchbar.“


    „Dann sollten wir herausfinden, wie sie wirklich ist.“


    „Sollten wir“, stimmte Sven ihm zu und griff nach dem Telefon, da dieses klingelte.


     


    ***


     


    Hindrik Venschlagen lief ungeduldig im Esszimmer auf und ab und blickte dabei immer wieder ärgerlich auf den gedeckten Tisch. Es war bereits nach neunzehn Uhr. Amke hatte sich mal wieder verspätet. Das Essen musste warm gehalten werden, ein Zustand, den er nicht dulden konnte. Diese Rücksichtslosigkeit war ein nicht zu verzeihender Affront gegen ihn, seine Prinzipien und die Haushälterin, die nun warten musste und dadurch später nach Hause kam. Dieses Verhalten hatte nichts mehr mit seiner Erziehung zu tun, und schon gar nichts mit Höflichkeit.


    Ich bin achtundzwanzig und eine berufstätige Frau, verteidigte Amke sich jedes Mal, und das wusste natürlich auch er. Nur heute konnte sie ihm nicht mit dieser Ausrede kommen, denn er hatte in der Firma angerufen und erfahren, dass sie pünktlich um siebzehn Uhr ihr Büro verlassen hatte. Sie hätte also längst hier sein müssen.


    Das Klingeln an der Haustür stoppte seinen Marsch. Amke war also zurück, die Haushälterin ließ sie gerade herein. Er hörte seine Tochter „Sie können servieren, ich wasche mir nur noch die Hände“ sagen, dann, wie sich Schritte entfernten. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür zum Esszimmer, und Amke betrat den Raum.


    „Moin, da bin ich. Puh, ist das kalt draußen“, sagte sie gut gelaunt und lief zum Fenster an die Heizung.


    „Du bist spät“, erwiderte Hindrik, ohne jede Begrüßung. „Schon zum zweiten Mal in dieser Woche. Du weißt, dass ich Unpünktlichkeit verabscheue.“


    „Ja, das ist mir bekannt.“ Amke brachte die Falte in der Gardine in Ordnung und drehte sich zu ihm um. „Du magst keine Unpünktlichkeit, keine Unordnung, keine Spontanität und vor allem keinen Widerspruch. Und dumme, ungebildete Leute kannst du auch nicht ausstehen.“ Sie schlitzte die Augen. „Nicht studierte, um präzise zu sein.“


    „Wenn du damit auf einen ganz bestimmten Herrn anspielst, gebe ich dir recht. Er …“


    „Kein Wort über ihn“, unterbrach sie ihn wütend. „Es ist vorbei. Dank dir. Dank deiner Arroganz. Dank …“ Da sich die Tür öffnete und die Haushälterin gemeinsam mit einer weiteren Angestellten das Essen hereinbrachte, verstummte sie und arrangierte stattdessen die Blumen in einer Vase.


    Vater und Tochter warteten, bis alles serviert war, dann erst setzten sie sich an den Tisch.


    „Wo bist du gewesen?“ Hindrik blickte von seinem Teller auf.


    „In Emden. Ich habe mir eine neue Bluse gekauft. Herr Wübbenhorst, mein momentan schwierigster Kunde, hat mich zu seiner Einweihungsfeier eingeladen. Und weil das mit Sicherheit eine kunterbunte Angelegenheit wird, wollte ich mich in Schwarz herausputzen. Du weißt, ich hebe mich gern von der Masse ab.“


    „Lenk nicht ab“, erwiderte ihr Vater schroff, nicht bereit, auf ihren leichten Ton einzugehen. „Du hättest anrufen können.“


    „Wozu? Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig. Volljährig bin ich auch.“


    „Ein Anruf wäre ein Akt der Höflichkeit gewesen.“


    „Nennen wir es doch beim Namen“, gab Amke zurück. „Das Wort Schikane trifft es besser. Du hättest leicht ohne mich mit dem Essen anfangen können. Für mich bedeutet ein Anruf eher die Unterwerfung unter deinen Willen, und du weißt, dass ich mich nur ungern unterwerfe. Vor zwei Jahren blieb mir nichts anderes übrig, da hast du mich geschickt getäuscht, aber schikanieren lasse ich mich von dir nicht. Eala Frya Fresena.“


    Ihr Vater schüttelte nur den Kopf. „War mir klar, dass dieser Wappenspruch jetzt auch noch kommt. Dir ist sicher bekannt, dass die Übersetzung des Spruchs nicht ganz geklärt ist.“


    „Wen kümmert’s außer dir? Er bringt die Tradition der Friesischen Freiheit zum Ausdruck und bedeutet ‚Erhebt euch, freie Friesen‘. Und die Antwort darauf kannst du auch noch hören. Lever dood as Slaav.“


    „Wie dramatisch. Lieber tot als Sklave, fühlst du dich versklavt?“


    „Ich fühle mich schikaniert und als Person eingeschränkt. Ich will tun, was immer ich möchte, und auch kommen, wann ich will.“


    Hindrik, der gerade den Löffel zum Mund führte, hielt in der Bewegung inne. „In meinem eigenen Haus kann ich doch wohl erwarten, dass mein Wunsch nach Pünktlichkeit respektiert wird.“


    „Sicher, und dafür hast du ja deine Hausangestellten.“ Amke legte ihren Löffel zur Seite. Der Appetit war ihr vergangen. Jeden Abend dieselben öden Gespräche und die gleichen Vorwürfe.


    Das muss aufhören, dachte sie bestimmt zum hundertsten Mal. Das ist nicht mehr zu ertragen. Sie wollte endlich fort von hier, fort von Marienhafe, von ihrem Vater und vor allem fort von seiner besitzergreifenden Art.


    Sie hob die Augen und blickte in sein unnachgiebiges Gesicht. Um seinen Mund lag ein harter Zug, seine Augen blickten kalt in ihre. Er würde sich nie ändern, er würde sie bis an den Rest seines Lebens mit Pünktlichkeit, Konventionen, Perfektion und Vorschriften traktieren. Der Haushalt musste bei ihm wie ein Uhrwerk ablaufen, alles musste dokumentiert, geprüft, von ihm abgesegnet und dann auch abgezeichnet werden. Und das Schlimmste, er würde niemals damit einverstanden sein, dass sie und Claas …


    „In Zukunft lässt du das bleiben“, unterbrach er ihre Gedanken.


    „Was denn?“, fragte sie betont neugierig, obwohl die Wut langsam in ihr hochkochte. Am liebsten hätte sie nach dem Kerzenlüster gegriffen und ihn ihrem Vater an den Kopf geworfen.


    „Zu spät zu kommen. Pünktlichkeit ist eine Disziplin.“


    „Die nur du perfekt beherrschst“, bemerkte sie ironisch. „Ich kann dir eben das Wasser nicht reichen.“


    „Du kannst eine ganze Menge. Einen Namen als Innenarchitektin hast du dir bereits gemacht. Es wird langsam Zeit, ans Heiraten zu denken. Du bist im richtigen Alter.“


    „Bin ich, und wenn es nach mir ginge, wäre ich bereits seit zwei Jahren verheiratet.“


    Nun war es Hindrik Venschlagen, den die Wut packte. „Wenn du auf Claas Beker anspielst, dann danke dem Himmel, dass ich dich vor dem bewahrt habe. Der Kerl hat nur sein Schiff im Kopf, sonst nichts. Er ist nicht nur ungebildet, sondern ohne Benehmen, und unverschämt ist er auch noch.“


    „Er ist eben ein Pirat“, erwiderte Amke und lächelte verträumt. „Wild und unbezähmbar, stark und mutig, genau wie sein Fast-Namensvetter.“ Ihr Blick verklärte sich.


    „Wenn du auf Klaus Störtebeker anspielst, bin ich enttäuscht. In deinem Alter solltest du deine Mädchenträume von edlen Piraten, die alles andere als edle Männer waren, längst abgelegt haben.“


    „Störtebeker war mein Traum von einem Mann, und er kam in Gestalt von Claas in unsere Zeit zurück.“


    „Verrückte Hirngespinste, und das bei einer erwachsenen Frau. Es war dein Glück, dass ich euch auseinandergebracht habe.“


    „Du hast mich erpresst.“


    „Nur zu deinem Besten.“


    „Nein, zu deinem.“


    „Du irrst, mein Kind. Ich wollte dir nur dein Erbe erhalten.“


    Amke sah ihm offen in die Augen. „Dein Vermögen interessiert mich nicht. Du hast mich mit deinem angeblich kranken Herz erpresst.“


    „Mein Herz ist wirklich angeschlagen“, verteidigte sich ihr Vater.


    „Kann nicht sein“, fuhr Amke ihn an. „Du hast nämlich gar keines. Nur leider habe ich das viel zu spät erkannt.“


    „Du tust mir unrecht. Ich war damals schwer krank und wollte dir die Augen öffnen. Dein Pirat ist erfolgreich vertrieben, und du bist jetzt frei, endlich den Richtigen zu finden. Dieser Mann hätte dich nur ins Unglück gestürzt. Eines Tages wirst du mein Verhalten verstehen und mir auf Knien danken.“


    Amke lachte. „Ganz bestimmt nicht, denn er war alles, was ich je wollte.“


    Er schlug auf den Tisch. „Hast du nicht kapiert, was er von dir wollte? Dein Geld, und zwar nur dein Geld, und das künftige Erbe. Du selbst warst ihm völlig egal. Als ich ihm verriet, dass du von mir keinen Cent erbst, wenn ihr heiratet, ist er ohne jeden Kampf und ohne ein Abschiedswort aus deinem Leben verschwunden.“


    Er atmete tief durch und blickte ihr streng in die Augen. „Nächsten Samstag kommt einer meiner ehemaligen Studenten zum Abendessen. Ich will, dass du dich von deiner besten Seite zeigst.“


    „Oh, der Herr ist deiner also würdig.“


    „Richtig, seinen Doktor hat er schon in der Tasche, und er wird es noch weit bringen. Ihr werdet euch gut verstehen.“


    „Früher stand Kuppelei unter Strafe“, bemerkte Amke spitz.


    „Ich will nur dein Bestes. Hör auf, ständig von der Vergangenheit zu träumen. Piraten in Ostfriesland sind passé, außer bei den Störtebeker-Festspielen. Du weißt, was ich am Samstag von dir erwarte.“


    „Klar, Pünktlichkeit.“ Sie hob amüsiert die Braue. „Und hübsch aussehen und immer höflich sein. Charmant plaudern, etwa in der Art: Ungemein interessant, Herr Doktor. Nein, wie unglaublich aufregend. Wie überaus klug von Ihnen, ach, wie genial Sie doch sind.“


    „Treib es nicht auf die Spitze“, warnte ihr Vater sie. „Du weißt, was das für Konsequenzen nach sich zieht.“


    Jetzt war es Amke, die auf den Tisch schlug. „Ja, du drohst mir ja ständig damit.“ Sie sprang auf.


    „Setz dich wieder und iss“, forderte ihr Vater sie auf.


    Amke warf die Serviette auf den Tisch. „Genau das lasse ich bleiben. Ich tue jetzt das, was ich mir heute schon den ganzen Tag vorgenommen habe.“ Sie lief mit schnellen Schritten zur Tür.


    „Wo gehst du hin?“, rief Hindrik ihr aufgebracht hinterher, doch Amke hatte das Zimmer bereits verlassen.


    „Spazieren“, rief sie und ließ die Haustür ins Schloss krachen.


    Hindrik Venschlagen stand wütend auf und ging zum Fenster. Amke schlüpfte draußen noch während des Gehens in ihre Jacke. Sie stieg in ihren Wagen und startete den Motor. Wenig später leuchteten die Scheinwerfer auf, und sie fuhr davon.


    „So geht das nicht weiter“, brummte Venschlagen und ging zurück an den Tisch. Dabei fiel sein Blick auf die Haushaltsliste, die noch immer auf der Anrichte lag. Wegen Amkes Verspätung und seiner Verärgerung darüber hatte er das völlig vergessen. Er ging die einzelnen Posten durch und setzte dann sein Zeichen unter die Liste. Damit wusste die Haushälterin, dass der Einkauf für nächste Woche von ihm genehmigt worden war.


    Hindrik legte die Liste auf das Tablett zum Abräumen und setzte sich zurück an den Tisch. Amkes Verhalten kam ihm wieder in den Sinn, und erneut kroch die Wut in ihm hoch. Es musste einen Weg geben, sie wieder unter Kontrolle zu bringen, einmal zumindest hatte er es geschafft.


    Und ich schaffe das auch ein zweites Mal, dachte er entschlossen und griff nach seiner Gabel.


     


    Amke fuhr viel zu schnell durch Marienhafe und parkte schließlich außerhalb der Ortschaft. Sie brauchte die frische Luft, um wieder klar denken zu können. Ihr Ziel war unbestimmt, sie wollte sich nur auslaufen und irgendwohin gehen, wo niemand sie störte. Amke hatte gerade die ersten Bäume erreicht und schlug den Weg Richtung Abelitz ein, als sie ein merkwürdiges Geräusch hörte. Sie stoppte ihren Marsch und spitzte die Ohren. Ein seltsames Klackern drang von Weitem zu ihr.


    Was ist das denn?, fragte sie sich und wartete. Das Klackern näherte sich.


    Amke reagierte verärgert. Sie war nicht ängstlich, doch sie hatte allein sein wollen und keinen Bock darauf, irgendjemandem in der Dunkelheit zu begegnen. Klack, klack, klack, hörte sie das Geräusch jetzt schon deutlicher.


    In diesem Moment war ihre Entscheidung gefallen. Sie drehte auf dem Absatz um und lief zu ihrem Wagen zurück.


    Amke stieg ein und fuhr los. Als sie in die Hauptstraße einbog, bemerkte sie im Rückspiegel ein Auto, das ihr folgte. Zuerst dachte sie sich nichts dabei, dann, als sie Marienhafe verließ und ihren Wagen Richtung Greetsiel steuerte, kam ihr die Sache komisch vor.


    Ob mich jemand beschattet?, fragte sie sich, verwarf den Gedanken aber gleich wieder, denn das Ganze wäre lächerlich. Trotzdem atmete sie auf, als der Wagen, in Greetsiel am Ortseingang angekommen, hinter ihr abbog und in einer Seitenstraße verschwand.


    Na also, dachte Amke und steuerte erleichtert den Marktplatz an. Sie parkte und stieg aus. Es war erst kurz nach zwanzig Uhr, doch auf den Straßen war niemand mehr zu sehen.


    „Muss an der feuchten Kälte liegen“, murmelte Amke und marschierte zum Hafen. Sie freute sich auf Claas, vielleicht sollte sie sich in Zukunft öfter davonstehlen, um mit ihm …


    Amke blieb abrupt stehen, als sie den Anlegeplatz von Claas’ Segelboot erreicht hatte. Enttäuscht schnappte sie nach Luft. Die Segelyacht war fort. Claas hatte abgelegt. Das bedeutete …


    Amke fühlte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Es bedeutete, dass sie die Nacht ohne ihn verbringen musste. Sie entschloss sich daher, ihre Freundin Silke zu besuchen, und griff nach ihrem Smartphone.


    Silke Paulsen wohnte in Wirdum und nahm schon beim zweiten Klingelton ab. Sie versprach der Freundin sogar, mit dem Abendessen zu warten, und freute sich auf den unerwarteten Besuch.


    Kein vollwertiger Ersatz für Claas, aber auch nicht schlecht, dachte Amke, die langsam Hunger bekam. Sie würde den Abend genießen, sie … Ein Klicken ließ sie herumfahren.


    Was ist das schon wieder?, dachte sie genervt. Dieses Geräusch hatte sie doch vor Kurzem schon einmal gehört. Sie sah sich nach allen Richtungen um, doch niemand war rund um das Hafengelände zu entdecken. Alles schien friedlich, die Kutter und Schiffe schaukelten auf den Wellen, die Menschen befanden sich in ihren Kajüten, Häusern oder in den Kneipen.


    Klick, klick, klick, klick, drang es erneut zu ihr. Es hörte sich an wie … Ein Schatten löste sich hinter einer der Häuserfronten.


    Da schleicht doch einer herum, dachte Amke. Und zwar jemand, der nicht gesehen werden will. Als es erneut klickte, streckte sie das Kinn. Sie musste das jetzt wissen und herausbekommen, was da klickte und wer da herumschlich.


    In diesem Moment fühlte sie sich mit all jenen Männern und Frauen früherer Zeiten verbunden, die ihr bürgerliches Dasein für ein Piratenleben aufgegeben hatten, um nach ihren eigenen Gesetzen zu leben. Und sie hatten damals nicht nur Schlechtes bewirkt, sondern gehandelt und etwas riskiert.


    Amke marschierte in die Richtung, aus der das Klicken gekommen und der Schatten zwischen den Häusern verschwunden war. Angst spürte sie keine, Furcht kannte sie nicht. Daher gab es nichts, das sie warnte, noch nicht einmal das immer schneller werdende Klicken. An Kampf dachte sie erst gar nicht, und noch weniger an Flucht. Der uralte Instinkt, sich bei Gefahr zwischen Kampf und Flucht zu entscheiden, funktionierte bei ihr nicht. Als sich das Klicken von ihr entfernte, beschleunigte Amke sogar noch ihren Schritt.

  


  
    Kapitel 6


    Hauke und Sven hatten ihren Dienst gerade begonnen, als das Telefon klingelte.


    Hauke nahm ab, und Sven konnte schon an seinem Gesicht ablesen, dass es sich um nichts Gutes handelte. Der Anruf sah nach einem sofortigen Einsatz aus.


    „Im Greetsieler Hafen wurde eine zweite Frauenleiche entdeckt“, informierte Hauke den Freund. „Sie wurde zwischen zwei Häuserfronten hinter Mülleimern versteckt. So schnell hätte ich nicht mit einer weiteren Leiche gerechnet.“


    „Ich ehrlich gesagt auch nicht.“ Sven schluckte. „Aber vielleicht haben die beiden Morde nichts miteinander zu tun. Wurde sie erwürgt?“


    „Es ist nicht ganz die gleiche Vorgehensart, die Frau in Greetsiel wurde erdrosselt.“


    Sie fuhren hinaus nach Greetsiel an den Zwillingsmühlen vorbei und bis zum alten Hafen. Mehrere Polizeiwagen versperrten das Gebiet, das Blaulicht brachte Licht in die grau-dämmrige Atmosphäre und machte den Nieselregen erst sichtbar, der in feinen winzigen Tröpfchen vom schwarzgrauen Himmel rieselte.


    Hauke schlug seinen Kragen nach oben und bahnte sich mit Sven seinen Weg durch die Menschenansammlung vor der Absperrung. Sonja kniete vor der Leiche, die Mitarbeiter der Spurensicherung untersuchten großräumig das Gelände.


    „Der Fundort ist nicht der Tatort“, informierte sie einer der Beamten und deutete zu einem Haus. „Wir haben Schleifspuren entdeckt, die Frau wurde etwa zwanzig Meter von da vorn bis zum Fundort transportiert und dann hinter den Mülltonnen deponiert.“


    „Offensichtlich wollte jemand verhindern, dass sie schnell gefunden wird.“ Sven rieb sich die Hände. Es war kalt, der Wind blies ungemütlich von der Küste her und wirbelte die schwarz-graue Wolkendecke durcheinander. Auch die Kutter schaukelten heftig, Fender quietschten und ein Fahnenmast klapperte wie wild.


    Hauke nickte Sonja zu, während Sven ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    Sie hob den Kopf und blickte müde zu den beiden auf. „Sie wurde mit einem dünnen Seil oder Strick erdrosselt, das wird im Labor noch genauer überprüft.“


    Hauke betrachtete die junge Frau, die ihn mit gebrochenen Augen anstarrte. Wie die erste Tote hatte sie lange blonde Haare, sie trug sie nur nicht offen, sondern zusammengebunden zu einem Zopf. An ihrem Hals konnte er den scharfen Einschnitt des Seils erkennen, und ihre Hände lagen verkrampft an den Körper gedrückt. Es sah aus, als wollte sie jemanden abwehren.


    Sonja schüttelte den Kopf, als sie Haukes fragenden Blick bemerkte. „Sie wurde nicht von vorn angegriffen, sondern von hinten erdrosselt.“


    „Wisst ihr schon, wer sie ist?“


    Sonja deutete auf die Kleidung der Toten. „Ihre Papiere steckten noch in der Trainingsjacke. Ihre Geldbörse ist leer, und laut ihrer Schwester fehlt auch ihre goldene Halskette mit Anhänger. Die Tote heißt Mareeke Witing und wohnt in Greetsiel. Sie arbeitete in einem Reisebüro und war häufig als Reisebegleiterin unterwegs. Sie kam erst gestern von einer Auslandsreise zurück.“


    „Und wann ist es passiert?“ Hauke ließ sich in der Hocke neben Sonja nieder.


    „Sie ist seit etwa vier Stunden tot.“ Sonja blickte kurz in den Himmel. „Der Tod trat zwischen fünf und sechs Uhr früh ein. Die Schwester der Toten, sie heißt Suna Witing, hat die Leiche entdeckt. Eine Polizistin musste sie nach Hause begleiten, weil sie sich elend und zittrig fühlte, aber ich konnte mich ein wenig mit ihr unterhalten und sie auf euer Kommen vorbereiten.“


    „Was hat sie dir sonst noch erzählt?“


    „Sie hat sich, als ihre Schwester nicht nach Hause kam, kurz nach halb neun auf die Suche nach ihr gemacht. Ihre Schwester joggte morgens bei jedem Wetter mindestens eine halbe Stunde.“


    „Dann kannte der Täter vielleicht diese Gewohnheit.“


    „Vielleicht, außer er ist ihr rein zufällig begegnet, aber dagegen spricht vielleicht das da.“ Sonja deutete auf die Schulter der Toten. Ein Stofffetzen ragte darunter hervor.


    „War zu befürchten“, fluchte Hauke und griff nach seiner Pinzette. Der Stoff zeigte erneut ein Wappen. Darauf war auf schwarzem Hintergrund ein sechszackiges orangefarbenes Sporenrad zu sehen.


    „Das ist diesmal ein komplett anderes Wappen“, bemerkte Sven.


    „Und nicht nur das.“ Hauke schob das blonde Haar der Toten zur Seite. „Statt einer Adlerfeder lässt der Mörder uns ein Sporenrad zurück. Er variiert seine Morde zwar, doch das Grundmuster bleibt bestehen.“


    „Dann können wir davon ausgehen, dass es sich um ein und denselben Täter handelt.“ Sven besah sich das Sporenrad. „Das wurde absichtlich abgebrochen. Is ja grässlich. Werden die Dinger heute noch gebraucht?“


    „Im Westernreiten ist ein Sonnenrad, ähnlich wie das da, gebräuchlich und gehört zur Standardausrüstung“, klärte Sonja ihn auf. „Allerdings sind stumpfere Zacken üblich. Die Sonnenräder rollen am Pferdekörper ab, was weniger Schmerzen verursacht als ein Picken mit Sporen ohne Sonnenrad. Sporen sollten nur Profis benutzen, die damit umgehen können. Je mehr stumpfe Zacken ein Rad hat, umso harmloser ist es.“


    „Das da ist es definitiv nicht“, bemerkte Hauke.


    „Nein“, erwiderte Sonja bedrückt. „Der Täter will nicht nur Schmerzen zufügen, sondern töten.“ Sie besah sich das Teil genauer. „Es sieht ungebraucht aus.“


    „Wenn es noch nicht benutzt wurde“, spekulierte Sven, „will unser Mörder uns mit den spitzen Zacken vielleicht nur auf seine Gefährlichkeit hinweisen. Die spitzen Zacken stehen symbolisch für Schmerzen.“


    Hauke dachte darüber nach, wie er die hinterlassenen Symbole miteinander in Verbindung bringen konnte. „Was hat ein Adler mit einem sechszackigen Sporenrad auf einem Wappen zu tun, und eine Adlerfeder mit einem Sonnenrad?“


    „Du hast die Frage formuliert“, erwiderte Sven. „Ich schätze, es wird Zeit, dass du dich mal wieder bei deiner Tante zum Tee einlädst.“


    „Sie kann dir sicher weiterhelfen“, stimmte Sonja ihm zu.


    „Das kann sie ohne Zweifel“, erwiderte Hauke. „Aber vielleicht führt der Weg über die Symbolbedeutung auch in eine Sackgasse.“ Er stand auf. „Ich spreche trotzdem mit Lina, sobald wir die Schwester der Toten und Ibbo Meiners verhört haben.“


    „Kann ich die Leiche in die Gerichtsmedizin mitnehmen?“


    Hauke nickte und besah sich mit Sven noch den etwa zwanzig Meter entfernten Tatort.


    Als sie sich umgesehen und mit dem Leiter der Spurensicherung gesprochen hatten, machten sie sich auf den Weg zur Schwester der Ermordeten.


     


    ***


     


    Es war vorbei. Garret Ennsen stellte die Flasche zurück in den Schrank. Seine Hände zitterten noch immer, doch der Alkohol ließ ihn langsam ruhiger werden und wärmte ihn von innen.


    Er hatte es durchgehalten, die Nacht über nicht zu trinken. Sein sich selbst diktiertes Verbot, keinen Tropfen anzurühren, bis er es beendet hatte, war richtig gewesen. Was er getan hatte, und noch vorhatte zu tun, duldete keine Schwäche, nur jetzt, wo es endlich überstanden, wo es geschafft war, hatte er diesen einen Schluck gebraucht.


    Einer war erlaubt, wenigstens zur Belohnung oder zum Aufwärmen, denn die Nacht war kalt gewesen. Wenn er sich konzentrierte, konnte er alles vergessen. Es war wieder wie früher und der Dämon der Vergangenheit vielleicht bald gebannt.


    Garret ging zum Fenster und schob die Gardine zurück. Der Tag brach grau über dem Ort ein, ein rauer Wind wehte, doch die Sonne zeigte sich immer öfter hinter den vorbeiziehenden Wolken. Er dachte an die vergangenen Stunden und wieder sah er sie vor sich liegen, wie sie …


    Sein Puls beschleunigte sich. Ob das an dem lag, an das er gerade dachte, oder an der Tatsache, dass Fenna gerade an seinem Haus vorüberging, konnte er nicht beurteilen. Fenna hielt den Kopf gesenkt und wirkte traurig.


    Im nächsten Moment musste er schmerzhaft feststellen, dass er auf sie reagierte. Die Empfindungen schlugen wie Wellen über ihn hinweg, und er musste die Zähne zusammenbeißen. Auch wenn er in den frühen Morgenstunden einen weiteren Triumph erreicht hatte, war die Sache noch immer nicht ausgestanden. Noch immer war er nicht am Ziel, er musste an sich arbeiten, er musste …


    „Es ist noch lange nicht zu Ende“, murmelte er und zog sich vom Fenster zurück. Auf keinen Fall durfte er dieser Frau nachstarren, nicht jetzt, und schon gar nicht nach heute Nacht. Er musste es ihr stattdessen zeigen. Er würde es sich selbst beweisen und sich dann wieder so fühlen wie in den frühen Morgenstunden, als die Dunkelheit dem anbrechenden Tag noch nicht gewichen war, dafür aber die Dunkelheit in ihm. Genau in dieser Stunde war es ihm gelungen, alle düsteren Gedanken zu verbannen.


    Garret gab sich ganz den Gefühlen des Triumphs hin. Als er an seinen nächsten Plan dachte, spürte er wieder dieses eigenartige Kribbeln, das ihn nicht nur in Erregung versetzte, sondern ihm auch neue Kraft verlieh.


    Ich muss es wieder tun, murmelte er. Bald schon, denn nur so kann ich das Alte loslassen und endlich wieder von vorn beginnen.


     


    ***


     


    Hauke tat die junge Frau leid. Suna Witing war blass bis in die Lippen, die dunkelroten Haare hoben die Blässe in ihrem Gesicht noch zusätzlich hervor.


    „Warum ausgerechnet Mareeke? Sie war so ein lieber Mensch. Wer tut ihr nur so etwas an?“ Die Tränen schossen ihr wieder in die Augen, und Sven reichte ihr ein weiteres Taschentuch.


    „Genau das ist die Frage.“ Hauke beugte sich zu ihr vor. „Gab es jemanden, der Ihre Schwester nicht mochte?“


    Suna schüttelte stumm den Kopf.


    „Sie teilen sich mit Ihrer Schwester die Wohnung“, stellte Sven fest, der neben ihr auf dem Sofa saß, während Hauke sich für den Sessel gegenüber entschieden hatte.


    Suna nickte. „Seit drei Jahren. Seit ich mich von meinem Ex getrennt hatte. Mareeke meinte, wir wären waschechte Single-Frauen und sollten uns zusammenschließen.“ Wieder begann sie zu weinen. „Jetzt bin ich froh, dass ich damals zugestimmt habe. So konnte ich ihr wenigstens in den letzten Jahren noch nah sein.“


    Verzweifelt blickte sie auf. „Ich kenne niemanden, der ihr das angetan haben könnte. Es ist völlig unverständlich. Ich begreife das nicht.“


    „Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es ein Fremder gewesen war.“


    Suna hob den Kopf und schluckte. „Sie meinen denjenigen, der auch die andere Frau in Marienhafe ermordet hatte? Ich habe es heute Morgen in der Zeitung gelesen. Mein Gott, wäre ich doch nur früher aufgestanden. Niemals hätte ich Mareeke erlaubt, allein joggen zu gehen.“ Sie presste die Lippen aufeinander und blickte leidenschaftlich in Haukes Gesicht. „Wer immer das getan hat, soll dafür bezahlen. Finden Sie dieses Schwein.“


    „Genau das ist unser Ziel.“ Hauke fasste in seine Jackentasche und holte eine Fotografie des ersten Mordopfers hervor. Die Aufnahme hatte er gestern von Fenna bekommen, und sie zeigte Rentje vor dem Störtebekerturm in Marienhafe.


    „Kennen Sie diese Frau?“


    Suna nahm das Foto in die Hand und schüttelte den Kopf. „Nein. Wer ist das?“


    „Die Frau heißt Rentje Meiners. Ist Ihnen der Name ein Begriff?“


    Wieder schüttelte sie den Kopf.


    „Kennen Sie vielleicht Ibbo oder Fenna Meiners?“


    „Nein, ich habe noch nie von ihnen gehört.“


    „Könnte Ihre Schwester einen von ihnen gekannt haben?“


    „Privat sicher nicht, vielleicht durch ihre Tätigkeit im Reisebüro oder als Reisebegleiterin.“ Sie blickte von dem Foto auf. „Warum fragen Sie? Ist diese Frau etwa …“ Sie brach ab und schluckte, während ihr die Tränen über die Wangen rollten.


    „Ja, sie ist das erste Mordopfer.“


    Suna biss sich auf die Lippen. „Natürlich, in der Zeitung stand ja Rentje M. Sie sieht meiner Schwester ein bisschen ähnlich. Beide haben blonde lange Haare, blaue Augen und sind sehr hübsch. Kann es sein …?“ Hier brach ihr die Stimme.


    „Wir wissen es noch nicht, doch wir dürfen die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Frauen nur aufgrund ihrer Ähnlichkeit ermordet wurden.“


    „Ein Serienmörder, der es auf schlanke und hübsche Blondinen abgesehen hat?“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Das ist entsetzlich. Aber sie wurde doch nicht missbraucht? Oder? Sie war doch noch vollständig angezogen.“


    „Auf den ersten Blick sieht es nicht danach aus.“


    „Und die andere …?“ Suna wagte kaum zu atmen.


    Hauke spürte, wie sie in Panik geriet. „Nein, keine Anzeichen von Missbrauch“, antwortete er schnell. „Sie wurde allerdings beraubt.“


    Suna fasste nach dem Skarabäus-Anhänger an ihrem Hals. „Mareeke trug die gleiche Kette wie ich. Den Skarabäus legen wir nie ab, es ist ein Andenken von und an unsere verstorbenen Eltern. Als ich Mareeke fand, war ihr Anhänger fort.“


    Suna starrte auf den Tisch und knetete die Hände. Hauke ließ ihr eine Weile Zeit, bevor er seine nächste Frage stellte.


    „Dürfen wir uns im Zimmer Ihrer Schwester umsehen? Vielleicht finden wir einen Hinweis auf einen möglichen Täter.“


    Suna schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Es kann niemand gewesen sein, den sie kannte.“


    „Manchmal bringen uns schon winzige Hinweise auf die richtige Spur“, erklärte Hauke. „Eine Notiz von einem Verehrer, von dem Sie vielleicht nichts wussten.“


    „Wir haben uns alles anvertraut“, wehrte Suna diese Möglichkeit ab.


    Hauke wollte sie nicht mit der Tatsache quälen, dass es durchaus verliebte Frauen gab, die ihr Geheimnis eine Weile nur für sich behalten wollten.


    „Das erste Mordopfer war vom Hotelfach“, fuhr er daher diplomatisch fort. „Es wäre durchaus möglich, dass Ihre Schwester zumindest beruflich mit ihr in Verbindung stand. Wir brauchen auch die Adresse des Reisebüros, bei dem Ihre Schwester angestellt war.“


    „Die Adresse bekommen Sie.“ Suna zögerte, dann gab sie sich einen Ruck. „Das Zimmer meiner Schwester finden Sie gleich rechts neben der Eingangstür.“


    Die drei standen auf. Während Suna den Kommissaren die Adresse des Reisebüros aufschrieb, sahen Hauke und Sven sich im Zimmer der Ermordeten um. Und wie Suna ihnen bereits vorhergesagt hatte, konnten sie nicht das Geringste finden, das ihnen weitergeholfen hätte.


    Als sie sich verabschiedeten, reichte Hauke der jungen Frau seine Visitenkarte. „Falls Ihnen noch etwas einfällt oder Sie auf etwas stoßen, rufen Sie mich bitte an.“


    Suna nahm seine Karte und steckte sie zu sich. „Natürlich“, antwortete sie. „Ich tue sogar noch mehr. Ich stelle die ganze Wohnung auf den Kopf, auch wenn ich nicht weiß, wonach ich suche. Und ich frage Mareekes Freunde aus. Ich will, dass der Mörder gefunden wird, und helfe mit, ihn zu fassen.“


    „Wenn Sie nach Hinweisen suchen, ist das für uns Hilfe genug“, erwiderte Hauke, als er in ihre wild entschlossenen Augen blickte. „Mehr können Sie nicht tun, und ich rate Ihnen dringend, sich zurückzuhalten und auf sich achtzugeben. Wir wissen nicht, mit wem wir es zu tun haben, daher bitte ich Sie, keine Alleingänge zu wagen. Sobald Ihnen etwas seltsam vorkommt, auch wenn es Ihnen unbedeutend erscheint, rufen Sie uns an.“


    Sie erwiderte nichts darauf, sondern reichte ihm nur die Hand.


    Als die beiden das Wohnhaus verlassen hatten, trat sie ans Fenster und blickte hinaus. Sie beobachtete, wie die Kommissare in einen Wagen stiegen und davonfuhren.


    Mehr können Sie nicht tun, hörte Suna in Gedanken den freundlichen blonden Hauptkommissar sagen. Ich rate Ihnen dringend, sich zurückzuhalten und auf sich achtzugeben.


    „Mich zurückhalten“, murmelte sie. „Warum soll ich denn keinen Alleingang wagen? Mareeke war schließlich meine Schwester.“


    Mehr können Sie nicht tun, dröhnte es erneut in ihrem Kopf, und sie fühlte die Eindringlichkeit seiner Worte. Der Hauptkommissar schien besorgt, und er hatte sie auch so merkwürdig angesehen, als ob er ahnte … Konnte er hellsehen? Oder war das schlicht und einfach nur berufliche Erfahrung?


    Suna ballte die Hand zur Faust. Nicht verunsichern lassen, dachte sie entschlossen. Sie konnte weit mehr tun, als sich umzuhören und nach Hinweisen zu suchen.


    Suna drehte sich um und verließ das Wohnzimmer. Sie brauchte jetzt frische Luft. Sie musste laufen, sich auspowern und dabei ihren Plan von allen Seiten beleuchten.


     


    ***


     


    Während Hauke und Sven Richtung Marienhafe fuhren, um in Upgant-Schott und Umgebung zu ermitteln, betrachtete Hannes seine Fotografien. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Es war ihm gelungen, den Tod in seinen verschiedensten Schattierungen einzufangen.


    Hannes ging die Aufnahmen immer wieder durch. Jede stellte für sich eine Steigerung der Zerstörung dar. Den Anfang nahmen Fotos von verfallenem Gestein, dann kamen morsche Bäume und abgestorbene Pflanzen, danach tote Tiere, zerfressen von Maden, manchmal mit geschlossenen, aber auch mit offenen und leeren Augen. Und dann der Höhepunkt von allem, das absolut Unvorstellbare im Morgengrauen.


    Hannes konnte es noch immer nicht fassen, dass er es getan hatte, doch die Herausforderung war noch nicht zu Ende, mit emotionalen Nachtaufnahmen und Fotografien in der Morgendämmerung war noch nichts erreicht. Er fühlte es deutlich, das Grauen auf seinen Bildern war noch nicht perfekt. Das Tote, Leblose, Kalte und die Endgültigkeit des Geschehens hatte er künstlerisch einfangen können, doch irgendetwas fehlte. Etwas Entscheidendes, Elementares, er wusste nur noch nicht was.


    Hannes starrte auf die Fotografien. Vielleicht fehlte Licht, etwas Helles, das aufstieg wie Phönix aus der Asche. Das Lebendige aus dem Toten geboren, das Licht aus der Dunkelheit, das Neue entstanden aus dem Alten.


    Das schaffe ich nur mit einer Montage, dachte Hannes und bezweifelte, dass es das war, was Derek sich vorstellte.


    Abwarten, dachte er weiter und legte die Fotografien zurück in seine Mappe. Er verschloss sie, steckte den Schlüssel zu sich und deponierte die Mappe in seinem Tresor hinter einem Bild in der Diele.


    Hannes blickte aus dem Fenster. Der Tag zeigte sich grau und unfreundlich, eine Nebelwand behinderte die Sicht. Das Wetter war ideal, um es erneut zu wagen. Er musste nur suchen und warten, vielleicht fand er in den Mooren oder Nebenläufen der Abelitz genau das, was ihm noch fehlte. Und wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Er griff nach seiner Ausrüstung. Kunst brauchte nicht nur Können, sondern auch die Geduld und Ausdauer, auf den richtigen, den einzigartigen Moment zu warten.

  


  
    Kapitel 7


    Hauke und Sven kamen in ihrer Befragung nicht weiter. Ibbo Meiners’ Gäste sagten einheitlich aus, dass die Stimmung auf dem Fest einfach fantastisch gewesen war. Auch gab es keine Differenzen zwischen Ibbo und seiner Schwester, beide waren glänzender Laune gewesen. Einzig Fenna hatte sich bald zurückgezogen und sich nur um Neuankömmlinge gekümmert, die niemanden kannten.


    Da Ibbo inzwischen wieder vernehmungsfähig sein musste, nahmen Hauke und Sven die Gelegenheit wahr, ihn gleich in seinem Haus zu verhören.


    Wie auch beim ersten Mal öffnete ihnen Fenna die Tür, und wie auch bei ihrem ersten Besuch lag Ibbo noch im Bett.


    „Er hat sich nach dem Mittagessen wieder hingelegt“, erklärte Fenna und bat sie in die Küche. „Er fühlt sich noch elend, das Medikament macht ihm zu schaffen.“ Sie schluckte. „Und der Tod von Rentje.“


    Hauke nahm am Küchentisch Platz. „Der plötzliche Tod eines geliebten Menschen ist meist schwer zu verkraften, vor allem, wenn es sich noch um einen gewaltsamen Todesfall handelt.“


    Fenna nickte in Gedanken versunken, dann entschuldigte sie sich für einen Moment, um ihren Mann zu holen.


    Als Ibbo fünfzehn Minuten später die Küche betrat, sah er schrecklich aus. Unter seinen verquollenen Augen zeichneten sich dunkle Ränder ab, sein Gesicht war blass wie das eines Toten, die Lippen aufgesprungen und spröde.


    Ibbo starrte sie aus glasigen Augen an, ohne sich zu rühren. Offensichtlich hatte er die Wirkung des Beruhigungsmittels zusätzlich mit Alkohol unterstützt, was sein furchtbares Aussehen erklären würde.


    „Es ist Rentje. Ohne Zweifel.“ Ibbo ließ sich auf einen Stuhl fallen. Fenna brachte ein Tablett mit Tee und schenkte jedem ein. Ibbo achtete gar nicht auf sie, sondern starrte nur stur auf den Tisch.


    „Ich muss Ihrem Mann einige Fragen stellen“, wandte sich Hauke an Fenna. „Würden Sie uns bitte allein lassen?“


    Ibbo hob verwundert den Kopf. „Wozu das denn? Sie kann bleiben, ich habe nichts vor ihr zu verbergen.“


    „Das ist schon in Ordnung.“ Fenna nickte Hauke zu. „Ich muss noch die Wäsche aufhängen. Wenn Sie mich brauchen, finden Sie mich im Wohnzimmer beim Bügeln.“


    Hauke wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann erst wandte er sich Ibbo zu. „Ist Ihnen inzwischen eingefallen, wo Sie gestern Morgen zwischen halb acht und halb neun waren?“


    Ibbo schüttelte den Kopf. „Nee, keine Ahnung. Ich war voll bis oben und mächtig aufgekratzt. Ich weiß nur noch, dass ich herumspaziert bin.“


    „Laut Ihrer Frau kamen Sie kurz vor neun nach Hause. Erinnern Sie sich wirklich an gar nichts, auch nicht an jemanden, der Ihnen vielleicht begegnet ist?“


    „Ich war der Letzte, der ging, und bin allein von Upgant-Schott nach Marienhafe marschiert. Nach so einer Nacht brauche ich das. Die Morgendämmerung mag ich besonders, auch die kalte Luft, die einem den Kopf wieder frei pustet.“


    Er strich sich über die Stirn. „Rentje mochte den frühen Morgen auch. Sie wollte wie ich noch allein im Nebel …“ Er brach ab und warf den Kopf in den Nacken. Er hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten.


    „Sie haben mit Ihrer Schwester zuletzt im Wirtshaus gesprochen?“, half ihm Hauke über die Situation hinweg.


    Ibbo nickte.


    „Und sie öfter besucht? Auch in deren Wohnung?“


    Ibbo blickte erst zu Sven, dann zu Hauke. „Wir waren lieber bei ihr, weil wir da ungestört waren. Fenna und Rentje konnten nicht miteinander. Fenna hat sich zwar immer bemüht, aber Rentje meinte, sie würde nicht zu mir passen und mir die Lebensenergie abdrehen.“ Er lachte gequält auf. „Als ob das jemand schaffen könnte. Fenna schon gar nicht. Ich kenne meine Frau und nehme ihre Befürchtungen, dass wir irgendwann komplett pleite sind, gar nicht ernst. Im Gegensatz zu ihr bin ich total locker.“


    „Und Ihre Schwester konnte das nicht locker nehmen?“, hakte Hauke nach.


    „Nee, obwohl sie sonst nicht garstig war. Aber es ging um mich, und da konnte Rentje schon immer Krallen zeigen. Sie wollte, dass ich mich von Fenna trenne. Aber das kam für mich nie in Frage. Ich mag Fenna, auch wenn sie kleinlich ist und sich um jeden Dreck sorgt.“


    „Gab es deshalb mit Ihrer Schwester Streit?“, übernahm Sven.


    „Nee, nie. Is ja meine Sache, mit wem ich verheiratet bin. Rentje hat das Thema auch nur angeschnitten, wenn es mit Fenna besonders schlimm lief.“


    „Und wann präzise war das?“


    „Wenn Fenna Stress machte, weil ich das Konto überzogen und andere angepumpt hatte. Und wenn sie mir nichts von ihrem eigenen Geld geben wollte. Fenna arbeitet als freie Übersetzerin und hat ihr eigenes Konto. Leider hat sie mir die Vollmacht darauf verweigert.“


    „Vielleicht auch nur, um Sie vor Schlimmerem zu bewahren“, gab Hauke ihm einen Denkanstoß.


    „Wozu denn? Ich fall immer wieder auf die Füße. War schon mein ganzes Leben so.“


    „Wir haben uns erkundigt.“ Hauke fasste nach seinem Block. „Sie sind stark verschuldet, Ihr Konto ist hoffnungslos überzogen, sodass die Bank es sperren musste. Dass das Haus, in dem Sie leben, nicht schon zum zweiten Mal unter den Hammer gekommen ist, liegt daran, dass es neuerdings Ihrer Frau allein gehört und Sie beide in Gütertrennung leben.“


    „Meine verblödeten Schwiegereltern haben darauf bestanden“, fuhr Ibbo auf.


    „Zu Recht“, konnte Hauke sich nicht verkneifen. „Ihre Schwiegereltern haben das Haus, das von Ihnen mit Hypotheken belastet worden war und zwangsversteigert werden musste, wieder zurückgekauft.“


    „Ja“, gab Ibbo zu. „Und danach haben sie es Fenna überschrieben, aber nur, wenn sie in eine Gütertrennung mit mir einwilligt. Und jetzt kann ich bei ihr betteln gehen, wenn ich mal Kleingeld für ein wichtiges Geschäft brauche.“


    „Was Sie als Kleingeld bezeichnen, davon leben viele Familien ein ganzes Jahr. Wir wissen bereits, dass Sie fünfzigtausend Euro brauchen, eine Summe, die Ihre Frau Ihnen gar nicht geben kann, weil sie mit ihrem Einkommen geradeso über die Runden kommt, um alles zu bezahlen.“


    Ibbo blickte wütend zu ihm auf. „Fenna hätte einen Kredit aufnehmen können, das Haus wäre Garantie genug.“


    „Und das Drama kann von Neuem beginnen.“


    „Welches Drama?“


    „Dass Sie immer wieder Schulden machen, für die andere dann geradestehen dürfen.“


    „Das geht Sie doch nichts an. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“


    „Darauf, dass Sie auch von Ihrer Schwester Geld wollten. Wir wissen bereits, dass sie Ihnen diesmal ihre Unterstützung verweigert hatte.“


    „Ja, da wurden Sie richtig informiert. Hat Fenna Ihnen das gesteckt?“


    „Nein.“


    Ibbo stutzte und starrte vor sich ins Leere.


    „Wir warten“, holte ihn Hauke in die Gegenwart zurück.


    Ibbo schreckte zusammen. „Rentje brauchte ihr Geld für einen neuen Wagen“, fuhr er fort. „Is ja okay, so was kann ich akzeptieren. Wobei es dumm war, auf ihrem Nein zu beharren, denn ich hätte ihr jeden Cent mit einer hohen Verzinsung in spätestens zwei Monaten zurückbezahlt. Leider ließ sie sich nicht überzeugen.“


    „Und deshalb gab es einen Streit.“


    „Wer behauptet das?“


    „Die Mieter unterhalb der Wohnung Ihrer Schwester.“


    „Was, etwa die halbtaube Alte im Erdgeschoss? Lächerlich. In diesem Punkt wurden Sie falsch informiert.“


    „Auch als Halbtaube konnte sie den Streit hören, was viel über die Lautstärke aussagt“, raubte Hauke ihm jede Hoffnung. „Die andere Mieterin konnte fast jedes Wort verstehen. Sie wollten nicht nur das gesamte Vermögen Ihrer Schwester, sondern Sie forderten sie sogar auf, zusätzlich einen Kredit aufzunehmen.“


    „Ich brauchte das Geld, um mich in eine Firma einzukaufen und um dort zu investieren. Das wäre der Deal gewesen.“ Er presste die Lippen aufeinander. „Rentje hat behauptet, meine Partner wollten mich nur über den Tisch ziehen. Wie Fenna bildete sie sich ein, dass die beiden betrügen. Aber das sind Vollprofis, die ihr Geschäft verstehen, deshalb fahren die ja so hohe Profite ein. Ich dachte, ich werde wahnsinnig, als Rentje sich auch noch weigerte mir zu helfen. Das konnte ich nicht schlucken, ich …“ Er brach ab, als ihm dämmerte, was er gerade gesagt hatte.


    „Ja?“, fragte Hauke, als er längere Zeit schwieg. „Sie wurden wahnsinnig und zornig.“


    „Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich sie wegen etwas so Unwichtigem wie Geld umgebracht habe?“


    „Immerhin war Ihnen der Kredit wichtig genug, dass Sie bei dem Streit laut geworden sind.“


    „Aber doch nur, weil eine Weigerung so verdammt idiotisch war. Weil sie nicht kapieren wollte, wie schnell sich das Geld verdoppeln oder verdreifachen würde.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich war es nicht, ich könnte meiner Schwester niemals etwas antun, auch nicht, wenn sie mir ein lukratives Geschäft vermasselt.“


    „Und wie sieht es mit Ihren Geschäftspartnern aus?“


    Ibbo starrte entsetzt von einem zum anderen. „Was hätten die von Rentjes Tod?“ Er fasste sich an die Stirn. „Sie meinen, weil ich Rentjes Vermögen erbe und dadurch zu Geld komme.“


    „Ich meine gar nichts, ich ermittle nur.“ Hauke hob die Braue. „Und?“, fragte er. „Erben Sie das Vermögen Ihrer Schwester?“


    „Woher soll ich das denn wissen?“, brüllte Ibbo los. „Sie wollen mir doch was anhängen.“


    „Will ich nicht“, erwiderte Hauke ungerührt. „Ich will nur den Mörder Ihrer Schwester finden und Antworten auf meine Fragen bekommen. Also noch einmal: Erben Sie, ja oder nein?“


    „Ja, nein, das heißt ja, wahrscheinlich erbe ich alles, weil ich ihr nächster Verwandter bin, aber deswegen bringt man doch niemand um.“ Er ballte die Hand zur Faust und biss hinein. „Wenn einer der beiden ihr das angetan hat, dann Gnade ihm Gott.“


    „Beruhigen Sie sich“, forderte Hauke ihn auf. „Verurteilen Sie niemanden aufgrund einer Frage. Es gibt momentan keinen Grund, diese Männer zu beschuldigen.“


    „Hatte Ihre Schwester Feinde?“, übernahm Sven.


    Wie Fenna schüttelte Ibbo nur den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“ Um seinen Mund zuckte es, die Erinnerung an den Mord machte ihm zu schaffen.


    Hauke gab Sven ein Zeichen und stand auf. „Wir lassen Sie jetzt allein. Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.“


    „Klar, wo soll ich denn hin?“ Ibbo starrte nur auf die Tischplatte. „Finden Sie den Mörder“, murmelte er, als die Kommissare schon an der Tür standen.


    Hauke drehte sich noch einmal zu ihm um. „Das tun wir. Verlassen Sie sich darauf.“


     


    Sie hatten gerade das Haus verlassen und Haukes Wagen erreicht, als eine dicke Frau urplötzlich hinter der Hecke des Nachbarhauses hervorschnellte und mit fuchtelnden Händen direkt auf sie zulief.


    Hauke und Sven befürchteten schon, ihr würde noch auf dem kurzen Weg zu ihnen die Luft ausgehen, denn mit ihrem pfeifenden Atem hätte sie jeder Dampflokomotive um die Jahrhundertwende Konkurrenz machen können.


    „Warten Sie“, keuchte die Frau und blieb schwer atmend vor ihnen stehen. „Sie sind doch von der Polizei.“


    „Sind wir“, antwortete Sven. „Ich bin Kommissar Ohlbeck und das ist Hauptkommissar Holjansen.“


    „Oh, Hauptkommissar.“ Die Frau bekam glasige Augen und richtete ihren Blick fest auf Haukes Gesicht. „Kinners, nee, ein Hauptkommissar.“ Sie fasste sich mit beiden Händen an ihre runden Wangen. „Was hat Ibbo nur wieder angestellt? Wird er denn nicht verhaftet?“ Sie blickte zur Haustür des Ehepaars Meiners und sah sich in alle Richtungen um.


    „Da kommt sicher ein Streifenwagen, um ihn zu holen. Packt wohl schon seine Sachen. Oder ist er wieder betrunken? Eine schlimme Sache, tz, tz, aber ich wusste, dass es einmal so mit ihm endet. Is total verzogen, der Jung, aber das hab ich meiner Schwester immer gesagt. Nur gehört hat sie nicht auf mich. Das haben wir nun davon.“ Sie maß Hauke mit strengem Blick. „Es steht doch schlimm um Ibbo, nicht wahr?“


    „Dürften wir erfahren, wer Sie sind?“, überging er die letzte Frage. Die Frau war ihm unsympathisch, aus ihrem dicken Gesicht lugten zwei schmale und listige blassblaue Augen, die ihn abschätzend betrachteten.


    „Ich bin Hilka Meiners“, antwortete sie und richtete sich zur vollen Größe auf. „Ibbos Tante, und jetzt, wo Rentje tot ist, seine einzig noch lebende Verwandte. Ich habe ein Recht zu erfahren, was hier vor sich geht. Hat Ibbo Rentje getötet? In Marienhafe wird geschnackt, dass die beiden Streit hatten. Hatten sie sonst nie. Ging wohl um Geld.“ Sie lachte. „Worum sollte es sonst gehen? Der Jung kann immer welches brauchen, die Scheine rinnen ihm nur so durch die Finger.“


    Sie wartete, ob jemand etwas dazu bemerkte, und als dies nicht passierte, besann sie sich auf den Grund ihrer Kontaktaufnahme mit der Polizei. „Wird Ibbo nun verhaftet oder nicht?“


    „Im Augenblick nicht“, erklärte Sven und wurde dafür glatt mit einem giftigen Blick bestraft.


    „Na so was“, wandte sie sich an Hauke. „Wahrscheinlich können Sie ihm oder Fenna nichts nachweisen.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Aber wenn Sie in dem Fall Hilfe brauchen, müssen Sie sich nur an mich wenden. Los, fragen Sie, ich weiß alles.“


    Hauke hob die Braue, was Hilka als Aufforderung zum Weiterreden interpretierte.


    „Genieren Sie sich nicht, Herr Hauptkommissar.“


    „Wenn es Ihnen nichts ausmacht“, erwiderte Hauke.


    „Nee, überhaupt nicht, nur los, frei von der Leber, junger Mann. Was wollen Sie wissen?“


    „Eigentlich nur, wo Sie gestern zwischen halb acht und halb neun waren.“


    „Ich? Wieso denn ausgerechnet ich? Und warum interessiert Sie das?“


    „Weil in diesem Zeitrahmen Rentje Meiners ermordet wurde.“


    „Aber doch nicht von mir“, kreischte Hilka auf. „Ich war da beim Bäcker, und dann hab ich mit einer Nachbarin geschnackt. Können Sie alles überprüfen, ich hab nichts zu verbergen, Herr Kommissar.“


    „Hauptkommissar“, verbesserte Sven sie, was ihm prompt einen zweiten giftigen Blick eintrug.


    Wie auch beim ersten Mal ignorierte sie ihn und wandte sich nur an Hauke. „Fenna, diese hinterlistige Hexe, hat bestimmt mit der Sache zu tun. Sie weicht mir immer aus, und sie mochte Rentje nie leiden. Wahrscheinlich wollte sie Ibbo wieder für sich allein. Der steckte ja mehr bei seiner Schwester als bei ihr.“ Sie hob die Hand und deutete zu dem Wohnhaus. „Na, wenn so eine ihren Mann finanziell zu kurz hält, muss man sich nicht wundern.“


    Sie schlitzte die Augen. „Ibbo is immer knapp bei Kasse, und Fenna, die hockt auf dem Geld wie eine Glucke auf ihren Eiern. Und am Mordtag, da is Fenna hinten aus dem Haus gelaufen. Nee, direkt geflohen is sie, und zum Tatort gerannt. Hab sie gerade noch um die Kurve flitzen sehen und bin hinterher. Hätt schier ’nen Herzinfarkt gekriegt von dem schnellen Lauf. Wissen Sie, mein Herz is schwach. Jo, so isses, aber niemand nimmt Rücksicht darauf.“


    Sie fasste sich an die Stirn. „Was wollt ich Ihnen eigentlich sagen, ach ja, Fenna. Blumen hat sie neben die Absperrung gelegt, das ist doch seltsam. Finden Sie nicht?“


    „Was soll daran seltsam sein?“, fragte Hauke. „Einer Toten Blumen zu bringen, ist doch nichts Ungewöhnliches.“


    „Aber nicht bei einer, die die Tote nicht ausstehen konnte.“


    „Waren Sie gestern bei der Geburtstagsfeier Ihres Neffen?“, erkundigte Hauke sich, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


    „Nee“, giftete sie ihn an. „Zu so was werde ich nicht eingeladen. Da bin ich dem Herrn zu alt für. Hat mich eh nicht interessiert.“


    Ihr Gesichtsausdruck drückte deutlich das Gegenteil aus.


    „Da wird mir auch zu viel getrunken. Und Fenna, die trinkt auch nicht schlecht. Tut aber immer so, als rührt sie keinen Tropfen an. Die heuchelt, wie alle Trinker. Ich könnt Ihnen da Sachen erzählen. Mit der war was, was noch im Dunkeln liegt. Will mir keiner verraten.“ Sie sah sich nach allen Seiten um, schwieg aber, da sich eine junge Mutter mit einem Kinderwagen näherte.


    „Und Ibbo is ein Taugenichts“, wechselte sie das Thema. „Ich hab den beiden meine Hilfe angeboten, wollt für sie kochen nach dem Schreck, man is ja kein Unmensch. Aber Fenna is mir gestern im Wald einfach davongelaufen, und Ibbo hat mir heute Mittag die Tür vor der Nase zugeknallt.


    Hauke und Sven konnten die Reaktionen der beiden gut nachvollziehen und warfen sich einen Blick zu.


    „Wir müssen ins Präsidium“, beendete Hauke ihre Mitteilsamkeit, während er seine Autotür öffnete und Sven auf der anderen Seite einstieg. „Sollten wir Fragen haben, kommen wir auf Sie zurück.“


    Nach diesen Worten stieg er ein, und dann taten sie genau das, was Hilka Meiners Fenna und Ibbo eben noch vorgeworfen hatte, nur in umgekehrter Reihenfolge.


    Hauke knallte ihr die Tür vor der Nase zu, und dann fuhren sie ihr einfach davon.


    Sven lehnte sich lachend zurück, als er in den Rückspiegel blickte. „Der steht der Mund offen, pass auf, gleich trifft uns ein Feuerstrahl. Mannomann, was für ein Drache.“


    „Du sagst es.“ Hauke schaltete den Gang höher. „Die hat uns gut mit Tratsch gefüttert, allerdings war eine Aussage interessant.“


    „Die Sache mit Fenna und ihre Andeutung, dass sie trinkt?“


    „Genau das, und dass bei Fenna noch was im Dunkeln liegt. Ich hatte schon bei der ersten Begegnung mit ihr das Gefühl, dass sie uns irgendetwas verschweigt. Sie wirkte schuldbewusst. Ob das heimliche Trinken ihr Geheimnis ist? Sie sieht überhaupt nicht wie eine Alkoholikerin aus.“


    „Vielleicht ist sie in ihrer Hilflosigkeit raffinierter, als wir ahnen.“


    „Möglich.“ Hauke atmete tief durch. „Hast du eigentlich einen der beiden Möchtegern-Geschäftspartner von Ibbo Meiners erreicht?“


    „Jo“, antwortete Sven. „Die habe ich ins Präsidium bestellt. Florian Pfeil kommt in zwei Stunden, Detlev Bussen befindet sich auf Geschäftsreise und trudelt morgen bei uns ein.“


    Hauke nickte nur. „Übernimm du das Verhör heute Mittag.“


    „Kein Problem, und was treibst du?“


    „Mit Lina über Fenna reden, und dann will ich mir eine mühevolle Recherche über Wappen und Symbolik ersparen und meine Tante fragen, ob sie uns mit den hinterlassenen Zeichen weiterhelfen kann. Die Kriminalrätin weiß darüber schon Bescheid und hat wie immer ihr Okay gegeben.“


    „Kann nicht schaden“, bestärkte ihn Sven. „Irgendetwas müssen die Symbole schließlich bedeuten.“


    „Vielleicht“, antwortete Hauke. „Und ich hoffe, es kommen nicht noch mehr dazu.“

  


  
    Kapitel 8


    Hauke fuhr gleich nach einer Besprechung mit der Kriminalrätin Richtung Norddeich. Nebel behinderte die Sicht, die Felder und Bäume, die die Straße säumten, ebenso der Deich, der sich zu seiner Rechten hinzog, waren durch den Dunst und die schwarzen Wolken am Himmel nur schwer zu erkennen. Nach wenigen Kilometern tauchten jedoch die ersten Häuser Norddeichs auf, deren Fenster, trotz der Tageszeit, hell erleuchtet waren.


    Hauke suchte sich in der Nähe des Hauses seiner Tante einen Platz zum Parken und stieg aus. Wie fast immer, wenn er sie besuchte, beschloss er, zuerst einen Blick über den Deich zu werfen. Dort oben, mit Blick auf die Nordsee und umgeben vom Wind, konnte er am besten abschalten oder auch nachdenken.


    Kurz darauf stand er auf der Deichkrone und blickte über die Nordsee, die sich immer weiter zurückzog. Wie erwartet wehte ein rauer Wind, und Hauke atmete die frische Luft tief in sich ein. Die Wolken segelten grau-schwarz und zum Greifen nah an ihm vorbei, während Seevögel über ihm kreisten und dabei ihre Schreie ausstießen.


    Nachdem er die Einzelheiten seiner Ermittlungen in Gedanken zusammengefasst hatte, riss er sich von dem Anblick los und stand kurze Zeit später vor dem Häuschen seiner Tante. Ein weißer Friesenzaun umrahmte das Grundstück, und Hauke durchquerte den Vorgarten. Er wollte gerade an die Tür klopfen, als diese sich von selbst öffnete.


    „Moin. Hab dein Auto schon vor zehn Minuten entdeckt und gleich Teewasser aufgesetzt.“


    Hauke folgte seiner Tante in die Küche.


    „Setz dich, mien Jung“, forderte sie ihn auf. „Du willst sicher etwas Bestimmtes von mir. Oder schaust du einfach so vorbei?“ Sie drehte sich zu ihm um.


    Hauke setzte sich auf seinen Stammplatz auf die Eckbank. „Ersteres“, antwortete er. „Mich interessieren zwei Dinge.“ Er lehnte sich zurück und beobachtete seine Tante dabei, wie sie den Tee aufbrühte.


    Wie üblich trug Lina einen bis zum Boden reichenden Rock, ihre blonden Haare, in denen das Grau fast unterging, waren zu einem Knoten hochgebunden, aus dem sich Strähnen gelöst hatten und ihr ins Gesicht fielen. Sie sah aus wie eine liebenswerte, chaotische und geniale Wissenschaftlerin, allerdings passte sie vom Aussehen her noch besser in eine Hexenküche.


    Letzteres unterstrichen die Kräuter, die zum Trocknen von der Decke hingen oder frisch in Töpfen gezogen wurden, die Phiolen mit Flüssigkeiten, etliche Gläser mit Gewürzen und Samen und die vielen Tongefäße unterschiedlicher Größe.


    Lina stellte die mit Blumen verzierte Teekanne auf ein Stövchen mit dem gleichen Muster. Nachdem sie eine Porzellandose mit Kluntjes und das Sahnekännchen zu Hauke geschoben hatte, setzte sie sich ihm gegenüber.


    „Geht es um die beiden Morde?“


    Hauke blickte erstaunt von seiner Teetasse auf. „Du hast schon von dem zweiten Mord erfahren?“


    „Dank einer Bekannten aus Greetsiel. Viel konnte sie mir nicht verraten, nur dass schon wieder eine Frau ermordet wurde. Das ist tragisch. Hängen die beiden Morde zusammen?“


    „Es sieht ganz danach aus, auch wenn sie sich geringfügig unterscheiden.“ Hauke griff in seine Hemdtasche und zog sein Smartphone hervor. „Die erste Frau wurde erwürgt, und wir fanden dieses Stück Stoff bei ihr.“


    Lina betrachtete die erste Aufnahme. „Ein Wappen mit einem violetten Adler auf grünem Hintergrund“, murmelte sie. „Merkwürdige Farbgestaltung.“


    „Es lag noch eine Adlerfeder neben der Leiche.“ Hauke trank einen Schluck Tee. „Die Frau in Greetsiel wurde erdrosselt, und bei ihr fanden wir das da.“ Er strich über das Display, um ihr die zweite Aufnahme, das orangefarbige sechszackige Sporenrad auf schwarzem Hintergrund, zu zeigen.


    „Sicher hat der Täter auch bei diesem Mord ein weiteres Symbol hinterlassen“, schlussfolgerte Lina.


    „Richtig, ein Sonnenrad mit spitzen Zacken, abgebrochen von einer Spore. Dass Adler und Löwe die wichtigsten Wappentiere Europas sind, weiß ich, ebenso, dass in vielen Wappen Sporenräder verwendet werden, hauptsächlich in Ostfriesland. Leider weiß ich nicht, wie ich den Adler mit dem Sporenrad in Verbindung bringen kann. Mich interessiert die Symbolik und ob eventuell ein Zusammenhang besteht.“


    „Es besteht einer“, erwiderte Lina. „Adler zu Adlerfeder und das sechszackige Sporenrad zu dem Sonnenrad.“


    „Das ist die einzelne Zuteilung bei jedem Mord, von mir aus auch gedacht zur Verstärkung der Symbolik, aber worin besteht der Zusammenhang zwischen einem Adler und einem Sporenrad?“, hakte Hauke nach.


    „Ganz einfach. Der Adler ist der König der Lüfte. Er gilt als stärkster Vogel, der am höchsten fliegt, der die schärfsten Augen besitzt und den selbst die Sonne nicht blenden kann. Da hast du die Verbindung zwischen den beiden Symbolen. In den verschiedensten Völkern ist der Adler das Symbol für herrschaftliche Macht und geistige Höhe. Er ist aber auch das Symbol des Himmels, der Sonne und der göttlichen Herrschaft.“ Einen Moment lang dachte sie nach.


    „Dein Sonnenrad repräsentiert die Sonne“, fuhr sie fort. „Die Symbole stehen für Kraft und für Macht. Beim Adler kommt noch Ausdauer dazu, aber beides steht für Sieg.“ Sie nahm ihre Tasse in die Hand und trank einen Schluck. „Du kennst sicher die Geschichte von Aristoteles.“


    „Ja, aber besser du erzählst sie mir noch einmal“, bat Hauke.


    Lina blickte kurz in den aufsteigenden Dampf ihrer Tasse. „Laut Aristoteles verjüngen die Adler sich, wenn sie zur Sonne fliegen und dort ein Bad in einer Quelle nehmen. Der Adler nimmt auch seine Jungen zur Sonne mit, um sie während des Flugs zu prüfen. Danach erkennt er nur diejenigen Jungvögel als seine leiblichen an, die den Blick in das gleißende Licht der Sonne ertragen können. Das Sonnenlicht zu ertragen, ist ein wichtiger Aspekt. Deshalb ist der Adler, der beim Aufstieg direkt in die Sonne blickt, zum Symbol der Himmelfahrt geworden.“


    Wieder trank sie einen Schluck Tee, bevor sie fortfuhr. „Auch in den antiken Fabeln wird berichtet, wie der Adler sich verjüngt. Dazu muss er, wenn seine Kräfte nachlassen, direkt in den Strahlenkranz der Sonne fliegen, um dort seine alten Fittiche zu verbrennen.“


    „Fittiche?“ Hauke hob die Brauen. „Du meinst Flügel.“


    „Ich meine Fittiche oder auch Schwingen, mien Jung, wir befinden uns mitten in einer antiken Erzählung. Und der Adler verbrennt nicht nur seine Fittiche, sondern reinigt auch seine Augen von aller Düsternis. Danach taucht er drei Mal in eine Quelle ein und wird wieder jung.“


    „Ich bezweifle, dass unser Mörder diese Symbolik im Sinn hatte.“


    „Vielleicht doch“, widersprach Lina. „Es ist möglich, dass ihm die Morde Kraft und Auftrieb geben, aus welchem Grund auch immer.“


    „Stimmt“, gab Hauke zu. „Gibt es noch eine andere Deutung?“


    „Natürlich, wir leben in einer polaren Welt, es gibt immer zwei Seiten und unzählige Möglichkeiten, die Wahrheit zu betrachten. Im Negativen kann ein Adler auch als Raubvogel gedeutet werden. Im Griechischen bedeutet Aetos sowohl Adler als auch Geier. Denk an Pleitegeier oder Aasfresser. Schon von daher symbolisiert er gelegentlich sogar den Teufel, der einem die Seele raubt. Unter den sieben Todsünden steht der Adler für den Hochmut.“


    „Diese Deutung passt schon besser. Den toten Frauen wurde Geld und Schmuck gestohlen.“


    Lina zog die Stirn in Falten. „Es gibt noch eine mögliche Sichtweise: C. G. Jung deutet den Adler als Vatersymbol. Der Adler gilt als engster Begleiter von Jupiter oder Zeus, und bei uns symbolisiert er Christus und die Erlösung. Abgesehen davon haben sich etliche Herrscher und Diktatoren seiner Symbolik bedient.“


    Hauke starrte in seine leere Tasse. „Was der Mörder mit den Symbolen wirklich bezweckt, bleibt trotzdem nebulös.“


    „Der Mörder hinterlässt die Symbole sicher auch, um auf sich zu weisen. Das bedeutet, er fühlt sich sicher und bezweifelt, dass ihn jemand entlarvt.“


    Lina schenkte ihm Tee nach. „Und wenn wir alle Deutung einmal herauslassen und uns ganz nüchtern die Symbole betrachten, finden wir den Adler und das Sporenrad auf einigen ostfriesischen Wappen. Auch im Wappen der Samtgemeinde Brookmerland findest du einen Adler und zwei sechszackige Sporenräder. Der gleiche Adler ist zur Hälfte im Wappen von Marienhafe zu finden, allerdings sind dort noch drei Kronen über dem Adler zu sehen.“


    Hauke zog die Stirn in Falten. „Stimmt, der Adler für Marienhafe und das Greetsiel-Wappen mit dem Schiff und den Sporen.“ Er dachte nach. „Irgendwie komme ich trotzdem nicht weiter. Das würde jeweils auf den Ort hinweisen, aber wir wissen ja, wo die Frauen ermordet wurden. Die Zeichen müssen etwas anderes bedeuten.“


    „Du wirst noch dahinterkommen“, tröstete Lina ihn. „Nimm dir Zeit, Erkenntnisse lassen sich nicht erzwingen.“


    Hauke atmete tief durch. „Ich weiß, doch ich befürchte, dass ich gerade so etwas wie Zeit nicht habe.“


    Lina strich ihm über die Hand. „Das ist das Tragische, dass wir manchmal erst viel zu spät verstehen. Und ‚später‘ bedeutet oft noch mehr Leid und …“


    „Noch mehr Tote“, ergänzte Hauke, als sie abbrach. „Genau das möchte ich verhindern.“ Er nahm sein Handy und betrachtete die Bilder. Lina hatte ihm einiges an Anregungen gegeben, doch die Botschaft des Mörders konnte er noch immer nicht fassen.


    Lina ließ ihn gewähren und störte ihn nicht beim Nachdenken. Erst als er sein Handy wegsteckte und den Kopf hob, nickte sie ihm zu.


    „Und was wolltest du noch von mir wissen?“


    Hauke lächelte. „Wie immer bist du sehr aufmerksam. Kannst du dich an eine Frau namens Fenna Meiners erinnern? Sie lebt in Marienhafe und hat sich vor Jahren von dir ein Horoskop erstellen lassen.“


    „Ich erinnere mich noch gut an sie.“


    Hauke hob die Braue. „Kannst du mir etwas über sie verraten?“


    „Über sie im Allgemeinen schon, nur was das Horoskop betrifft, geht das nicht. Das ist eine Vertrauenssache zwischen ihr und mir.“


    „Du bist kein Priester, der dem Beichtgeheimnis unterliegt“, erinnerte Hauke seine Tante.


    „Das nicht, und trotzdem behalte ich persönliche Dinge, die mir anvertraut wurden, für mich. Meine Kunden verlassen sich auf meine Verschwiegenheit. Erst wenn du von Fenna die Erlaubnis bekommst, dass ich über die damalige Deutung reden darf, gebe ich dir Auskunft.“


    Hauke sah sie verblüfft an. „Und wenn nicht, muss ich mir dann eine richterliche Verfügung holen?“


    „So isses, mien Jung“, antwortete sie ungerührt.


    „Und wie soll ich armer Polizist zu meinen Informationen kommen? Du weißt selbst, wie schwer es ist, eine neutrale Aussage zu kriegen. Uns Kommissare lügt doch fast jeder an.“


    „Erzähl mir nichts von Polizeiarbeit.“ Lina lächelte.


    „Tu ich nicht“, versuchte Hauke es weiter. „Erzähl du mir was darüber.“


    „Nein, das ist lange vorbei und Vergangenheit. Du bist jetzt am Zug. Du bist die Gegenwart.“


    Hauke lächelte und musste unwillkürlich an seine kleine Freundin denken, die wie er zur Kripo wollte. „Und Laura ist vielleicht die Zukunft“, sagte er. „Trotzdem brauchen gerade Polizisten, die in der Gegenwart ermitteln und Morde aufklären müssen, die meiste Unterstützung.“


    „Richtig, deshalb wende dich an Fenna. Vielleicht erzählt sie dir, um was es damals bei der Deutung ging. Meiner Meinung nach hat es nichts mit den Morden zu tun, deshalb bist du bei deinen Ermittlungen nicht auf diese Auskunft angewiesen. Oder hast du Probleme mit ihr? Du kannst doch sonst Menschen gut einschätzen.“


    „Trotzdem irritiert mich diese Frau. Es ist ihre scheinbare Ruhe, gepaart mit Unsicherheit, gleichzeitig erkenne ich, dass sie im Grunde genau weiß, was sie will.“


    Lina antwortete nicht, sondern stand auf und setzte Teewasser auf. Währenddessen nutzte Hauke die Zeit, um sich Linas Informationen zu notieren. Er war gerade damit fertig, als sie die zweite Mischung Ostfriesentee auf das Stövchen stellte. Diesmal servierte sie ihm auch kleine Brotschnitten mit einer selbst gemachten Kräuterpastete.


    „Was ist Fenna eigentlich für ein Mensch?“, fragte Hauke, während er zugriff.


    Lina musste nicht lange darüber nachdenken. „Ich fand sie auf den ersten Blick sympathisch. Sie ist introvertiert und sensibel, etwas schüchtern, doch wenn du ihre Mauern erst einmal überwunden hast, geht sie aus sich heraus.“ Lina berichtete ihm alles, was sie von den Leuten über die Familie Meiners wusste.


    „Die ostfriesischen Buschtrommeln funktionieren einwandfrei, aber vergiss nicht, dass ich das nur gehört habe, und das auch nur wegen des Mordes.“ Sie lächelte. „Seltsam, dass viele Menschen bei einem Mord bei mir anrufen und mir Informationen zutragen.“


    „Muss an deiner Vergangenheit liegen.“


    „Wahrscheinlich“, gestand Lina ihm ein. „Manches bleibt einem erhalten, auch wenn man es gar nicht mehr will. Wahrscheinlich nehme ich auch deshalb an jedem deiner Fälle Anteil.“


    Das Klingeln von Haukes Handy verhinderte seine Antwort. Er nahm ab und legte wenig später wieder auf.


    „Es gibt einen Zeugen in Greetsiel, der angeblich etwas beobachtet haben soll.“


    „Warum sprichst du in der Möglichkeitsform?“


    „Weil“, antwortete Hauke und stand auf, „der Mann laut Sven nicht nur verwirrt, sondern in den frühen Morgenstunden total betrunken war.“ Er griff nach seiner Jacke. „Ich fahr gleich zu ihm.“ Er strich seiner Tante über die Wange. „Und falls dir noch was zu Fenna einfällt, was du mir sagen darfst, gib bitte Bescheid.“


    „Mach ich, mien Jung. Falls eine Bemerkung fällt, die wichtig sein könnte, informiere ich dich.“ Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Pass auf dich auf.“


    „Mach ich“, versprach Hauke und machte sich auf den Weg.


     


    ***


     


    Garret genoss seinen Spaziergang durch Marienhafe. Schon lange war er nicht mehr durch den Ort spaziert, stattdessen hatte er sich die letzten Monate vergraben oder sich für Wanderungen in der näheren Umgebung entschieden. Wenn er allein sein wollte, was ihm auch meist erfolgreich gelang, wählte er Wege entlang der Abelitz und ihren Nebenläufen.


    Heute machten ihm die wenigen Menschen auf der Straße nichts aus, er fühlte sich gut, geradezu verjüngt, und das, obwohl er noch keinen Tropfen angerührt hatte.


    Die Sonne geht auf, dachte er und atmete tief durch. Als Fenna plötzlich vor ihm auftauchte, blieb er stehen. Sie nickte ihm zu und wollte an ihm vorbei, doch Garret hinderte sie daran und stellte sich ihr in den Weg.


    „Sieh an, die Unschuld vom Land“, provozierte er sie.


    Fenna blickte ärgerlich zu ihm auf. „Ich lebe vielleicht auf dem Land, komme aber aus der Stadt.“


    „Das macht einen Menschen auch nicht besser“, konterte Garret und betrachtete sie mit einem sonderbaren Blick.


    Fenna fühlte sich unter seinen forschenden Augen nicht wohl. „Keine Ahnung, was du damit meinst. Darf ich bitte hier vorbei?“


    Garret wich nicht von der Stelle. „Ahnst du wirklich nicht, was ich meine?“ Er hob die Braue. „Ich frage mich oft, ob du die bist, als die du äußerlich erscheinst.“


    „Und wie erscheine ich?“ Fenna strich sich eine blonde Strähne aus der Stirn.


    „Du wirkst hilflos, schutzbedürftig und …“, jetzt lächelte er, „wie ein Engel, der niemandem ein Haar krümmen könnte, und dabei …“


    „Was dabei?“, fuhr Fenna ihn an, als er den Satz unausgesprochen ließ.


    „Das weißt du genau“, antwortete er kalt. „Entschuldige mich, da kommt Professor Venschlagen.“ Er ließ Fenna, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, einfach stehen.


    „Herr Ennsen“, begrüßte der Professor ihn, als er die gegenüberliegende Straßenseite erreicht hatte. „Auftrag ausgeführt?“


    „Wie ich mir vorgenommen hatte. Beide.“ Garret stellte sich so, dass er Fenna im Auge behalten konnte, und senkte seine Stimme. „Es läuft alles zur besten Zufriedenheit. Und das war erst der Anfang.“


    Professor Venschlagen nickte ihm zu. „Freut mich zu hören. Ich bin mir fast sicher, dass dies noch nicht der letzte Auftrag an Sie war. Bitte entschuldigen Sie mich, ich habe es eilig.“ Professor Venschlagen verabschiedete sich und marschierte davon.


    Ich bin mir fast sicher, dass dies noch nicht der letzte Auftrag an Sie war, hörte Garret den Professor in Gedanken sagen, und wieder fühlte er dieses eigenartige Kribbeln, das ihn nicht nur in Erregung versetzte, sondern ihm die Kraft gab, innere Widerstände zu überwinden und zu tun, was zu tun war.


    Fenna, die gerade in diesem Moment zu ihm hinübersah und sein sonderbares Lächeln bemerkte, lief es eiskalt den Rücken entlang.


     


    ***


     


    Hamburg


     


    Derek Matinski, Hannes’ Chef und Auftraggeber, betrachtete sich die Fotos auf seinem PC. Hannes hatte sie ihm vor einigen Minuten per Mail zukommen lassen, und er musste sie immer wieder ansehen. Jede einzelne Aufnahme verriet großes künstlerisches Können, doch trotz der geradezu genialen Einstellungen und des Einfangens der Lichtverhältnisse samt Stimmung fehlte auf jeder der Aufnahmen etwas Entscheidendes. Es war nicht etwa das Pünktchen auf dem i, das er vermisste, sondern schlimmer, es fehlte die elementare Basis, die den Betrachter in ihren Bann zog, ihn nicht mehr losließ und ihn zwang, weiter darauf zu starren.


    Und was sollte der Hoffnungsstrahl inmitten des Elends auf manchen der Aufnahmen? Das war Augenwischerei, Illusion, Kitsch und nicht zu vermarkten.


    „Hannes, Hannes, ein Krisengebiet wäre für dich besser gewesen“, brummte Derek und ließ das letzte Foto auf sich einwirken. „Gar nicht schlecht“, murmelte er, „wirklich großartig gemacht und sehr gewagt, und doch …“


    Er trippelte mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum. „Wenn der Prophet nicht zum Berg will, muss der Berg eben zum Propheten.“ Er drückte die Sprechanlage. „Ist Hamke schon da?“, schnauzte er seine Sekretärin an.


    „Ja, Herr Matinski, gerade eben angekommen.“


    „Schicken Sie ihn rein, und zwar in exakt drei Minuten.“


    Derek lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er brauchte diese Minuten, um zu überlegen. Obwohl Hannes viel gewagt hatte und dem alles entscheidenden Kick des Grauens nahegekommen war, musste dem Mann geholfen werden. Ja, er selbst musste noch einmal eingreifen und dafür sorgen, dass sein sensibler Künstler in der friedlichen Provinz der Ostfriesen noch mehr und noch Härteres geboten bekam als das, was bisher …


    Es klopfte an die Tür, die sich kurz darauf öffnete.


    „Herr Hamke“, sagte die Sekretärin überflüssigerweise und verschwand sofort auf sein Winken.


    Derek richtete sich im Sessel auf und deutete seinem Gast an, sich zu setzen. Während Hamke sich einen Stuhl heranzog, ließ er ihn nicht aus den Augen.


    Tragisch, wenn ein Kerl von einem Mann mit einem stählernen Körper, harten Augen und unnachgiebigen Gesichtszügen einfach Hamke hieß.


    „Sie haben mich rufen lassen“, unterbrach Hamke seine Gedanken.


    „Ich brauche noch einmal Ihre Hilfe.“


    „Als Jäger?“


    „Auch, und nach dem Abschuss diesmal auch als Schlächter. Darauf verstehen Sie sich doch. Was Sie für Hannes Gerber bisher zur Verfügung gestellt haben, genügt noch nicht. Er hat das Thema ganz nett bearbeitet, aber es fehlt der alles entscheidende Kick. Was wir brauchen, sind friedliche und hilflose Wesen, die Mitleid erregen. Das bedeutet, Sie müssen noch einmal in fremdem Terrain wildern.“


    „Kein Problem für mich. Für Sie erhöht sich nur der Preis.“


    „Auch kein Problem“, erwiderte Derek und notierte eine Adresse auf einen Zettel. „Melden Sie sich bei dem Mann, wenn Sie den Auftrag erledigt haben. Zu den Details, wie ich mir das vorstelle, komme ich, sobald meine Halbtagssekretärin in ihren längst überfälligen Feierabend verschwunden ist. Wird Zeit, dass sie abzischt, es spricht sich dann ungenierter.“ Er stand auf und deutete zur Bar. „Bedienen Sie sich, ich bin gleich wieder zurück.“


    Während er das Zimmer verließ, stand Hamke auf und betrachtete das Sortiment von Flaschen. Schließlich nahm er ein Glas und schenkte sich einen Whisky ein.


     


    ***


     


    Als Hauke aus Greetsiel zurückkam, hatte Sven gerade seine Befragung mit Florian Pfeil beendet. Der verließ beinahe fluchtartig das Büro, als Hauke es betrat.


    Sven lachte, als sich die Tür hinter ihm schloss. „Der Mann macht seinem Namen Ehre. Flitzt ab wie ein Pfeil. Zwei Bullen sind ihm wohl einer zu viel.“ Er grinste. „Du machst aber auch ein Gesicht. Richtig furchterregend.“


    „Absicht“, erwiderte Hauke und hängte seine Jacke an einen der Haken. „War das einer der Beinahe-Geschäftspartner von Ibbo Meiners?“


    „Jo, das war Florian Pfeil.“


    „Ich hoffe, du hast ihn mächtig durch die Mangel gedreht.“


    „Hab ich“, bestätigte Sven. „Aber mit Alibi is nix. Gestern, also am Montag, war er zum Zeitpunkt des ersten Mordes mit dem Auto unterwegs. Sein einziger Zeuge ist sein Geschäftspartner, Detlef Bussen, mit dem hat er zu dieser Zeit telefoniert.“ Sven wühlte in seinen Notizen.


    „Und als die zweite Frau ermordet wurde“, fuhr er fort, „befand sich Herr Pfeil noch im Bett. Detlef Bussen sagt per Telefon das Gleiche für den Mord in Greetsiel aus, aber den knöpfe ich mir morgen persönlich vor. Fakt ist, dass beide Rentje Meiners nicht kennen, sondern nur mit Ibbo in Verhandlung standen. Und der hätte ihnen versichert, dass er die nötige Summe für den Geschäftseinstieg problemlos beschaffen könnte. Von finanziellen Schwierigkeiten wussten sie nichts.“


    „Gute Taktik“, bemerkte Hauke. „Wenn der Mann lügt, decken sich die beiden sicherlich.“


    Sven nickte und spielte mit seinem Lineal. Er beobachtete Hauke, wie er zwei Becher mit Kaffee füllte, ihm seinen reichte und sich dann hinter seinen Schreibtisch setzte. „Und wie lief’s bei dir?“, wollte er wissen, als Hauke nur dasaß und in seinen Kaffee starrte.


    „Auch nicht besonders“, gestand er dem Freund ein. „Unser Zeuge aus Greetsiel widerspricht sich. Einmal behauptet er, er hätte gestern Abend auf dem Weg zu seiner Stammkneipe einen Mann gesehen, der hinter den Häusern herumschlich, dann sprach er wieder von einer Frau. Den Mann hat er morgens kurz nach fünf, als er betrunken am Hafen herumtorkelte, wiedergetroffen. Nur leider sprach er auch da einmal von einem Mann und dann wieder von einer Frau. Er konnte sich nicht entscheiden. Einmal behauptete er sogar, es wären am Abend zwei gewesen, ein Mann und eine Frau, leider bleibt er bei keiner Aussage, sondern widerruft alles gleich wieder.“


    „Er war eben betrunken“, erinnerte ihn Sven.


    „Betrunken?“ Hauke lachte. „Nee, der war voll wie eine Haubitze und roch noch immer wie eine frisch geöffnete Schnapsflasche. Der war abends schon besoffen, wenn du mich fragst. Der Wirt meinte, angetrunken, ich halte das für eine freundliche Untertreibung.“


    „Hat er das zweite Mordopfer bemerkt?“, wollte Sven wissen.


    „Ja, er hat sie Richtung Hafen joggen sehen. Zumindest das stimmt. Und zwar bevor er den Mann oder die Frau vom Abend davor erneut bemerkt hatte.“


    „Würde er ihn oder sie wiedererkennen?“


    Hauke hob die Braue. „Wie denn? Hätte ich den nach einem Affen gefragt, hätte er den wahrscheinlich auch noch gesehen.“


    „Ein Affe wäre wenigstens eindeutig“, stichelte Sven.


    „Aber nicht, wenn er sich nicht zwischen einem Orang-Utan und einem Schimpansen entscheiden kann.“ Hauke schüttelte den Kopf. „Der Kerl konnte fast gar nichts beschreiben, aber er erinnert sich an ein komisches Geräusch, und zwar abends und morgens. Daran hat er überhaupt den Mann oder die Frau wiedererkannt.“


    „Was denn für ein komisches Geräusch?“


    Hauke zuckte die Schulter. „Das konnte er mir nicht erklären, es hat ihn nur gestört. Er fand, dass so etwas verboten gehört.“


    „Es gehören nicht nur komische Geräusche, sondern auch unaufmerksame und betrunkene Zeugen verboten“, kommentierte Sven. „Bist du wenigstens bei deiner Tante weitergekommen?“


    „Ein bisschen.“ Hauke trank einen Schluck Kaffee, dann informierte er Sven über alles, was er erfahren hatte.

  


  
    Kapitel 9


    Laura war direkt nach der Schule von Norden nach Hage geradelt. Der kleine Ort war der zentrale Mittelpunkt aller Dörfer, die sich zur Samtgemeinde Hage zusammengeschlossen hatten. Hage war von einem Privatwald umgeben, der aber auch für Spaziergänger öffentlich zugänglich war.


    Laura fuhr eine Weile am Waldrand entlang, dann stoppte sie und parkte ihr Rad hinter einem größeren Busch. Sie hängte sich ihre Tasche quer über die Schulter und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die Bäume waren noch kahl und ohne Blätter, doch das Sonnenlicht, das sich endlich immer öfter durch die vorüberziehenden Wolken zeigte, erhellte die Umgebung und ließ den Wald in einem freundlichen Licht erscheinen.


    Laura verließ bald den Weg und marschierte mitten durch den Wald. Sie mochte diese Gegend, und manchmal gelang es ihr sogar, Rehe zu beobachten.


    Laura ließ sich den Wind durch ihre halblangen schwarzen Haare wehen und freute sich an der Bewegung. Im nächsten Moment blieb sie abrupt stehen. Direkt vor ihr, inmitten einer kleinen Lichtung, stand ein Reh. Es hob den Kopf und sah immer wieder scheu um sich und schien sie nicht zu bemerken.


    Gegenwind, stellte Laura fest und rührte sich nicht von der Stelle. Sie beobachtete das Reh und blickte nach einer Weile durch die Bäume, um zu sehen, ob sich noch andere Rehe in der Nähe befanden.


    Plötzlich zuckte sie zusammen. Ungefähr hundertfünfzig Meter vor ihr stand, hinter einem Baum verborgen, ein kräftig gebauter Mann. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, doch dass er das Gewehr im Anschlag hielt, erkannte sie sofort. Das Reh war in größter Gefahr, sie musste auf der Stelle reagieren.


    „Hatschi“, täuschte sie ein Niesen vor und trat auch noch auf einen Zweig. Geistesgegenwärtig versteckte sie sich hinter einem der Bäume und ging in die Hocke. Sie hörte einen Schuss, dann ein Fluchen und konnte gerade noch sehen, wie das Reh floh, direkt an ihr vorbeisprang und bald hinter den kahlen Bäumen verschwand.


    Jup, das hat hingehauen, dachte Laura und ballte siegessicher die Hand zur Faust. Sie blieb dicht an den Baum gekauert sitzen und wartete, bis der Fremde seinen Posten aufgab und, noch immer fluchend, davonging.


    Laura stand auf und setzte ihren Streifzug fort. Plötzlich stockte ihr der Atem.


    Ein undefinierbares Etwas lag vor ihr am Boden. Sie ging tapfer weiter, und als sie endlich erkannte, was da ausgestreckt und steif vor ihr lag, schluckte sie hart.


    Laura bückte sich zu dem toten Hasen mit der Schusswunde zwischen den Augen und berührte sanft die Spitze seines abgeknickten Ohrs. Der Körper zeigte zahlreiche Stichwunden, irgendjemand hatte das arme Wesen nach dem Abschuss fürchterlich zugerichtet. Die Gedärme waren ihm herausgerissen worden und klafften aus der offenen Bauchwunde heraus, sogar andere Organe waren brutal freigelegt worden. Auch sonst hatte der Täter grausam an dem kleinen Tierkörper gewütet.


    Laura war entsetzt und deckte den Hasen mit herumliegenden Zweigen zu. Die Erkenntnis, dass es noch immer brutale und bestialische Menschen gab, bekümmerte sie.


    „Das war bestimmt der Mann mit dem Gewehr“, flüsterte sie, als sie den letzten Zweig über das tote Tier legte. Sie war froh, dass sie wenigstens das Reh hatte retten können. Laura blieb noch an ihrer provisorischen Grabstätte stehen, erst als ein Windstoß sie umwehte, drehte sie sich um und lief zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war.


    Laura überlegte gerade, ob sie in ihrer bedrückten Stimmung noch weiter den Park durchqueren sollte, als sie unmittelbar vor sich ein Auto bemerkte. Ein Mann mit einem Gewehr machte sich am Kofferraum zu schaffen.


    Von der Größe und Kontur her sah er genau wie der Jäger von vorhin aus. Jetzt allerdings konnte Laura ihn deutlich erkennen. Er hatte ein unsympathisches hartes Gesicht mit stechenden Augen.


    Das ist der Dreckskerl, dachte sie wütend und beschloss, sich unauffällig zu entfernen, doch dafür war es zu spät. Der Fremde hatte sie bemerkt. Er schlug den Kofferraum zu, trat zur Fahrerseite und bedachte sie mit einem bösen Blick.


    Laura schielte zu dem Kennzeichen. Es war vom Schlamm verspritzt, sie konnte nur die Buchstaben HH erkennen. Der Wagen aus Hamburg gehörte nicht hierher.


    Bei dem Gedanken daran, dass dieser Kerl später noch einmal in den Wald zurückgehen und mit dem Gewehr herumballern würde, nur um ein Reh zu töten und grausam zuzurichten, lief es ihr kalt den Rücken entlang. Sie riss sich zusammen und setzte ihren Weg fort. Als sie an seinem Wagen vorbeikam, schielte sie ins Innere und bemerkte ein Prospekt, auf dem der Ratsdelft von Emden, der Stadtgraben und der Emder Wall abgebildet waren. Der Mann ignorierte sie und stellte sich vor sein Auto, direkt vor das vordere Kennzeichen.


    Verdächtig, dachte Laura und beschleunigte ihren Schritt. Sie wollte sich dem Wagen von einer anderen Seite aus nähern, um zu beobachten, was er hier eigentlich trieb.


    „Babys sollten nicht allein in der Gegend herumspazieren“, hörte sie ihn plötzlich sagen.


    Laura blieb stehen und drehte sich zu ihm um.


    „Ich bin kein Baby“, erwiderte sie und maß ihn von oben bis unten. Blöderweise konnte sie das Kennzeichen noch immer nicht lesen, er stand direkt davor, und was sie davon erkennen konnte, war genauso verdreckt wie das hintere Schild.


    „So, so, wie alt bist du denn, zehn?“


    „Nee, elf“, antwortete Laura und beschloss auf Frontalangriff überzugehen. „Was tun Sie hier?“ Sie deutete auf sein Gewehr. „Jagen? Ich habe vorhin einen Schuss gehört.“


    „Nur gehört, nicht etwa ein Reh gerettet? Kurz bevor ich abfeuern wollte, hat jemand geniest.“


    „Pech für Sie“, erwiderte Laura. „Und Glück für das Reh.“


    Er schlitzte die Augen. „Das warst doch du. Es ist schließlich sonst keiner hier.“


    „Sehe ich etwa aus, als hätte ich eine Erkältung? Das hier ist ein offizieller Wanderweg, da werden noch mehr Leute unterwegs sein. Knallen Sie bloß niemanden ab.“


    Er lächelte sonderbar, in seinem Blick lag etwas Unergründliches.


    Laura fühlte sich gar nicht wohl und drehte sich um. Vielleicht hatte der Kerl sie doch im Wald bemerkt. Wenn er tatsächlich derjenige gewesen war, der den Hasen zugerichtet hatte, war es besser zu verschwinden.


    Froh darüber, dass sie das Reh hatte retten können, nahm sie sich vor, den Fund des grausam zugerichteten Hasen bei der örtlichen Polizei zu melden. Laura beschleunigte ihre Schritte, erst als sie außer Sichtweite war, blieb sie stehen und drehte sich um. Nach kurzer Überlegung verließ sie den Weg und durchquerte den Wald, um sich dem Mann und seinem Wagen seitlich und von hinten zu nähern.


    Leider kam sie zu spät. Als sie die Stelle erreichte, war das Auto bereits verschwunden.


    „Mist“, fluchte Laura. „Aber wenigstens ist er jetzt fort und kann keine Tiere mehr abknallen.“


     


    ***


     


    Amke kniete in der Bibliothek und durchsuchte das unterste Regal. Irgendwo musste es stehen, ihr Buch aus der Kindheit, das sie verschlungen hatte und, wenn sie dieses Haus verließ, als einziges Andenken aus dem Besitz ihres Vaters mitnehmen wollte.


    Endlich hatte sie es gefunden, einschließlich einiger in Leder gebundener Berichte über Klaus Störtebeker, den Robin Hood der Meere.


    Amke drückte das Exemplar an sich. Mit dieser Bezeichnung war ihr Idol in die Geschichte eingegangen, doch nicht nur in die Geschichte des späten Mittelalters, sondern auch mit Schiff und Segel direkt in ihr Herz hinein.


    Bereits als junges Mädchen konnte sie sich nicht sattlesen an den Geschichten des berühmten Piraten, der mit seinen Männern reich beladene Schiffe der Hansestädte überfiel und danach seine Beute großzügig mit der friesischen Bevölkerung teilte.


    Sie liebte die Legenden um ihn und den Namen Störtebeker, der auf einen starken, trinkfesten Mann hinwies und der von dem friesischen Ausdruck abstammte, der ‚den Becher stürzen‘ bedeutete. Ihr Piratenkapitän hatte der Sage nach einen Vier-Liter-Humpen Bier, ohne ein einziges Mal abzusetzen, in einem Zug ausgetrunken.


    Amke sorgte dafür, dass die Bücher im Regal wieder richtig standen, dann richtete sie sich auf und setzte sich mit ihrem Buch auf die schwarze Couch. Ihre Finger strichen liebevoll über eine Zeichnung.


    Störtebeker und seine Bande gehörten zu den Likedeelern. Das Wort bedeutete Gleichteiler, so wurden Piraten genannt, die ihren Anführer selbst wählten und ihre Beute gleichmäßig untereinander aufteilten.


    „Geben und Nehmen“, flüsterte Amke. Ihr Idol hatte auch den Armen reichlich gegeben. Geben war seit dieser Geschichten für sie selbstverständlich geworden, doch je älter sie wurde, umso mehr gelang es ihr zu differenzieren, was und wem sie geben und was sie für sich besitzen wollte. Manchmal musste man sogar verzichten.


    Amke wandte sie sich wieder ihrem Text zu. „Und auch im Tod hat er Mut bewiesen“, murmelte sie, als sie zu der Stelle kam, an der ihr Idol nach einer erbitterten Seeschlacht gefangen genommen wurde. Sie klappte das Buch zu und blickte in das Feuer im Kamin.


    Aus Liebe zu seiner Mannschaft hatte Störtebeker vor seiner Enthauptung noch eine letzte Bitte. Seine Männer sollten sich in einer Reihe aufstellen, und diese Reihe wollte er im Todesmoment abmarschieren. Die Männer, an denen er noch enthauptet vorbeikam, sollten begnadigt werden.


    Seine Bitte wurde ihm erfüllt. Da ihm der Henker jedoch einen Klotz vor die Füße warf, kam er nur bis zum elften Mann.


    Es hatte nichts genutzt, der Bürgermeister brach sein Versprechen und ließ alle Vitalienbrüder umbringen.


    Auch heute kann man niemandem trauen, dachte Amke erbost. Sogar ihr Vater hatte sein Versprechen gebrochen, dass ihr eines Tages all sein Vermögen gehören würde. Als sie Claas kennen und lieben gelernt hatte, hatte er die Regeln geändert und damit begonnen, ihr zu drohen.


    Olaf Reichel sollte alles bekommen, wenn sie sich seinem Diktat widersetzte.


    Amke presste die Lippen aufeinander. Ausgerechnet dieser Versager, der seinen Patienten nicht wirklich half, sondern nur an sich selbst und seinen Geldern interessiert war.


    „Trau keinem Versprechen.“ Amke wischte ihre trüben Gedanken fort und lenkte sie auf Claas. Sie lächelte, als sie an ihren rotblonden Piraten mit dem Dreitagebart dachte. Ihm, als Einzigem, vertraute sie, und er würde sie niemals enttäuschen.


     


    ***


     


    Als Suna von ihrem Gespräch mit dem Bestattungsunternehmen zurückkam, fühlte sie sich komplett ausgepumpt. Sie war nicht mehr sie selbst, die Ereignisse rauschten wie ein böser Traum an ihr vorüber, und selbst einfache Entscheidungen, welchen Sarg sie wählen, was für Blumen ihn schmücken und wo auf dem Friedhof die Grabstätte liegen sollte, überforderten sie.


    Sie wollte diese Entscheidungen nicht treffen. Die Endgültigkeit, die dieses Verbrechen nach sich zog, das sie noch immer nicht begreifen konnte, war nur schwer zu verkraften.


    Mareeke ist tot!, hämmerte es in ihrem Kopf. Sie würde nie mehr wieder zu ihr zurückkommen. Nie wieder würde sie ihr fröhliches Lachen hören, nie wieder ihre unbekümmerte Art erleben, an die Aufgaben des Lebens heranzugehen und diese zu meistern. Die Gedanken an sie waren kaum noch zu ertragen. Suna lief ziellos durch die Wohnung, schließlich riss sie sich zusammen, ging zum Zimmer ihrer Schwester und öffnete dort die Tür.


    Zum ersten Mal fiel es ihr schwer, diesen Raum zu betreten, überhaupt wirkte die gesamte Wohnung ohne Mareeke wie verlassen, und selbst ihr gemütlich eingerichtetes Zimmer kam ihr plötzlich kalt und leer vor. Sie war nicht mehr da, und ohne sie blieb alles ohne Leben, ohne Sinn.


    Aber da war noch etwas, was sie verwirrte und was ihr erst nach und nach zu dämmern begann. Mareekes ureigener und persönlicher Duft wurde übertönt von etwas Fremdartigem. Ein merkwürdiger noch nie zuvor bemerkter Geruch hing in der Luft. Es roch nach Salz und nach etwas, das entfernt an Rasierwasser erinnerte.


    Seltsam, dachte Mareeke und sah sich in dem Zimmer um. Der Schmerz, ab jetzt allein hier leben zu müssen, überwältigte sie aufs Neue. Als sie ihren Blick auf Mareekes Schreibtisch richtete, fiel ihr zum ersten Mal auf, dass unter dem Mousepad die Ecke eines Papiers hervorlugte.


    „Das hab ich doch vorhin noch nicht gesehen“, murmelte sie. Suna fasste nach dem Zipfel Papier und zog einen länglichen Streifen hervor. Die Textstelle stammte von einem Computerausdruck und war exakt zwei Sätze lang.


     


    Wichtig, es gibt neue Informationen, Treffpunkt wie üblich, Wallanlage in Emden. Mittwoch, 13 Uhr. Zu niemandem ein Wort, nur so kann ich dir helfen und dich aus allem rausboxen.


     


    „Den Streifen muss ich übersehen haben und die Polizei gleich mit“, murmelte Suna. Sie hob das Mousepad hoch, doch es waren keine weiteren Notizen darunter zu finden.


    Suna sah auf ihre Armbanduhr. Wenn sie jetzt gleich losfuhr, würde sie rechtzeitig in Emden sein. Wen immer ihre Schwester hatte treffen wollen, er oder sie wollte ihr etwas Wichtiges sagen, und vielleicht konnte diese Person ihr eine Erklärung dafür geben, warum Mareeke ermordet wurde.


    Suna schielte zur Telefonstation in der Diele, dann starrte sie auf die Wörter ‚Wichtig‘ und ‚zu niemandem ein Wort, nur so kann ich dir helfen und dich aus allem rausboxen.‘


    Das sah ganz nach Schwierigkeiten aus. Die Polizei jetzt darüber zu informieren, könnte sich als Fehler erweisen. Vielleicht kamen bei ihrer Nachforschung unangenehme Dinge ans Licht, die Mareekes Ruf schaden würden. Bevor sie die Polizei über den Fund dieser Notiz informierte, musste sie in Erfahrung bringen, worum es überhaupt ging.


    Suna riss sich von ihren Überlegungen los, steckte den Streifen Papier in ihre Jeans und machte sich auf den Weg.

  


  
    Kapitel 10


    Hannes bereitete sich innerlich auf seine nächste Tour vor. Seine Ausrüstung stand wie immer gepackt auf dem Tisch, auch die anderen Utensilien, wie dünne Seile, ein Messer, seine Pistole und Draht, steckten griffbereit in den Taschen seiner Jacke. Er griff nach seinem Zettel, studierte ihn noch einmal gründlich und sah dann auf die Uhr.


    Er musste sich beeilen, eine seltsame Unruhe trieb ihn vorwärts. Das Grummeln im Bauch, das er seit den frühen Morgenstunden fühlte und das ihn hoffen ließ, heute wieder erfolgreich zu sein und etwas Großes und Fantastisches zu leisten, ließ sich nicht mehr vertreiben.


    Es muss klappen, versuchte er sich selbst zu beruhigen, und schlüpfte in seine Jacke. Hannes griff nach seiner Ausrüstung. Als er am Flur vorbeikam und in den Spiegel sah, war er selbst über seine fiebrig glänzenden Augen überrascht.


    „Und das am helllichten Tag“, murmelte er nach seinem Autoschlüssel greifend und verließ das Haus.


    Seine innere Ruhe kehrte erst wieder zurück, als er im Auto saß und losfuhr.


     


    ***


     


    Die Wallanlage in Emden lag verlassen vor ihr. Die Erinnerungen an ihre Schwester setzten Suna zu. Hierher war Mareeke in ihrer Mittagspause gekommen, wenn sie nicht gerade als Reiseleiterin in der Weltgeschichte umhergegondelt war.


    Suna fühlte den dumpfen Schmerz, selbst in der kühlen, klaren Luft drückten sie die Erinnerungen an ihre Schwester nieder. Am liebsten wäre sie wieder umgekehrt und hätte sich in ihrer Wohnung verkrochen, stattdessen blieb sie stehen und sah sich um.


    Der Baumbestand der Wallanlage war beeindruckend, vor ihr lagen Alleen und weite Wiesen, doch wo genau sich der Treffpunkt zwischen Mareeke und ihrem unbekannten Schreiber befand, war ihr nicht bekannt. Ihr blieb daher nichts anderes übrig, als loszumarschieren und auf ihr Glück zu vertrauen.


    Suna zog sich den Reißverschluss ihrer Jacke höher und machte sich auf den Weg. Der Himmel zeigte sich heute blau, die Wolken segelten gemütlich dahin, und dahinter blinzelte immer wieder die Sonne durch eine ihrer Lücken und sandte ihre Strahlen durch die mächtigen alten Bäume. Gefallenes, jetzt verblichenes und feuchtes Laub bedeckte den Boden, kein Mensch war unterwegs. Falls es ihr gelang, den unbekannten Schreiber zu finden, würde niemand sie bei ihrer Unterhaltung stören.


    Suna beschleunigte ihre Schritte, und während sie dabei suchend um sich blickte, musste sie immer wieder über ihre Schwester und die seltsame Notiz nachdenken. Ihre Gedanken überschlugen sich, und je schneller sie lief, umso mehr wuchsen ihre Zweifel.


    Mareeke war schon immer eine ehrliche Haut gewesen und bestimmt nicht in betrügerische Machenschaften verstrickt. Die Nachricht musste etwas anderes bedeuten.


    Suna blieb stehen. Dieser Zettel, der plötzlich da war, dachte sie. Und der Geruch im Zimmer. Nein, da stimmte etwas nicht, irgendetwas war da nicht in Ordnung.


    Einer inneren Eingebung folgend, fasste sie in ihre Tasche und zog ihr Smartphone hervor. Sie musste Hauptkommissar Holjansen über den Fund informieren, ebenso über den Geruch im Zimmer.


    Wenig später hielt sie die Visitenkarte des Polizisten in der Hand und tippte die Nummer seines Büros ein. Dort erfuhr sie, dass er und sein Kollege sich in einer Besprechung befanden. Suna versprach, sich wieder zu melden, und legte auf. Sie zögerte, dann beschloss sie, ihm eine SMS zu schicken, und begann, den Text einzutippen.


    „Das würde ich an Ihrer Stelle nicht tun“, hörte sie plötzlich eine Stimme sagen.


    Suna fuhr erschrocken herum, atmete aber im nächsten Moment erleichtert auf. „Warum sollte ich das nicht tun?“, fragte sie überrascht.


    „Weil Sie zuerst hören müssen, was ich Ihnen zu sagen habe. Lassen Sie uns zusammen weiter spazieren gehen, dann erfahren Sie alles. Ich weiß, dass Ihre Schwester ermordet wurde, also bitte, geben Sie mir eine Chance und hören Sie mich an. Es ist entscheidend. Nicht nur für Sie, sondern auch für mich.“


    Suna blickte auf das Handy in ihrer Hand, dann nickte sie und steckte es, ohne den angefangenen Text zu beenden, zurück in ihre Tasche.


     


    ***


     


    Laura war kurz nach zwölf mit ihrer Mutter zu Freunden nach Emden gefahren und hatte sich sehr auf ihre Freundin und deren Hündin Stella gefreut. Umso größer war die Enttäuschung, dass Deike überraschend für eine Mitschülerin in einer Schulaufführung hatte einspringen müssen und deshalb erst zum gemeinsamen Abendessen zurück sein konnte. Auch Deikes Blindenhund war in der Schule geblieben, und da ihre Mutter und deren Freundin Kirstin sich viel zu erzählen hatten, beschloss Laura, die beiden nicht zu stören, und zog alleine los.


    Laura streifte zuerst ziellos durch Emden. Sie schlenderte eine Weile am Hafen herum, und als sie genug von den Schiffen am Kai hatte, beschloss sie zur Wallanlage zu fahren oder vielleicht zum Stadtgraben zu gehen. Die Sonne zeigte sich inzwischen immer öfter hinter den schneeweißen Wolken, die Gelegenheit war günstig, sowohl am Wall als auch am Stadtgraben in Ruhe spazieren zu gehen, ohne gleich von einer Menschenmasse überrannt zu werden. Hier in der Umgebung der Kais tummelten sich unzählige Leute, die nach den kalten Regentagen, angezogen von der Sonne und der angenehmen Wärme, auf dem Ratsdelft die Cafés bis auf den letzten Platz belegten.


    Laura nahm den Bus und erreichte die Wallanlage zu einer Zeit, in der kaum jemand unterwegs war. Das Sonnenlicht schien durch die Bäume, die kahl zum Himmel ragten, und tauchte die Allee in ein leicht verschwommenes Licht.


    Laura marschierte zuerst Richtung Stadtgraben, der sich halbkreisförmig um die Kernstadt legte. Ihr hatte es schon immer gefallen, dass Emden eine Stadt des Wassers war und die Kanäle sich in rund hundertfünfzig Kilometer Länge durch das Stadtgebiet zogen. Für Laura bedeutete daher jeder Besuch und jeder Spaziergang eine Entdeckungsreise in noch unbekannte Ecken.


    Wieder ließ sie sich zuerst ohne festes Ziel treiben, schlug mal diesen, dann jenen Weg ein und blieb immer wieder stehen, um Steine in den Kanal zu werfen oder Vögel zu beobachten.


    Eine Dreiviertelstunde später erreichte sie einen Platz, der ihr besonders gefiel. Es war still hier und einsam, der Kanal floss behäbig an ihr vorüber. Im Frühjahr würden hier wieder Boote entlangfahren und Touristen die Umgebung bevölkern, doch jetzt war weit und breit niemand zu sehen.


    Laura betrachtete das Sonnenlicht, das in dem vorbeifließenden Wasser tausend Lichtpünktchen aufblitzen ließ, die auf der Oberfläche wie winzige Spiegelplättchen glitzerten. Sie nahm das Bild in sich auf, sah sich dann in alle Richtungen um, bis ihr Blick seitlich am Ufer hängen blieb. Im nächsten Moment stutzte sie. Direkt vor ihr schimmerte es golden aus dem Wasser.


    „He, das sieht aus wie ein Schatz“, murmelte sie und betrachtete das rote Etwas, das sich hinter dem goldenen Fleck wie die unzähligen Arme einer langen dünnen Unterwasserpflanze bewegte, die nicht grün, sondern tiefrot im Wasser schwebten.


    Laura überkam bei diesem Anblick ein seltsames Empfinden. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war anders, fast bedrohlich, sie konnte sich nur nicht erklären, was plötzlich passiert war und ihre Stimmung von einem auf den anderen Moment verändert hatte.


    Ein merkwürdiges Klicken ließ sie herumfahren, doch als sie sich umsah, war niemand in ihrer Nähe zu entdecken.


    Laura wartete und passte auf, doch nichts, außer dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Wassers, war jetzt noch zu hören. Aus einem ihr unerklärlichen Grund wünschte sie sich, jetzt nicht allein, sondern in Gesellschaft anderer Menschen zu sein.


    Laura zwang die unangenehmen Gefühle in sich nieder und näherte sich der Stelle, aus der es golden und rot schimmerte. Da lagen Steine im Wasser, registrierte sie, während sie sich zwang, weiterzugehen, obwohl sich ihr Innerstes dagegen sträubte. Jetzt konnte sie schon unterhalb der goldenen Stelle ganz deutlich die rötlich schimmernden Steine erkennen, die etwas unter sich zu bergen schienen, was sie wegen des vorbeifließenden Wassers und der ständigen Bewegung noch nicht erkennen konnte. Die Farben Gold und Rot dominierten, doch noch immer war durch die wirbelnde Oberfläche des Wassers und das Gegenlicht der Sonne nichts Konkretes zu erkennen.


    Laura hatte die Stelle gerade erreicht, als es erneut klickte. Diesmal reagierte sie jedoch nicht auf das Klicken, sondern blieb stattdessen wie gelähmt stehen und starrte entsetzt auf das Bild zu ihren Füßen. Ihre Nackenhaare sträubten sich, es lief ihr eiskalt über den Rücken, und ihr Herz begann in unkontrollierten Schlägen zu hämmern.


    Vor ihr lag, von Steinen unter Wasser festgehalten, eine tote Frau. Nicht nur ihr Mund, auch ihre ungewöhnlich blauen Augen waren weit aufgerissenen. Ein merkwürdiger Fetzen Stoff, befestigt an ihrer Bluse, schwebte im Wasser, auch bewegten sich ihre roten Haare wie Seeschlangen in den Wellen.


    Laura konnte zuerst nur bewegungslos dastehen, dann begann sie zu begreifen und schlug sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund.


    Klick, klick, klick, hörte sie ein seltsames Geräusch, doch noch immer rührte sie sich nicht, sondern hielt den Blick starr auf die tote Frau im Wasser gerichtet, als müsse sie sich das Bild für alle Zeit einprägen.


    Sie wird absichtlich unter Wasser festgehalten, konnte Laura nur denken. Sie fühlte, wie sich die Umgebung um sie herum drehte und ihre Beine zu zittern begannen.


    Tot und ertränkt, wirbelte es in ihrem Kopf. Am schrecklichsten fand sie die angstvoll und vor Entsetzen aufgerissenen Augen, die sie beinahe flehend um Hilfe baten.


    Doch es war vergebens, niemand konnte ihr jetzt noch helfen, sie war ermordet worden, und jede Hilfe kam zu spät.


    Hauke, dachte Laura im nächsten Moment, und plötzlich kam wieder Leben in sie. Laura fasste mit zittrigen Fingern nach ihrem Handy. Sie musste Hauke anrufen, er musste kommen, er musste helfen, auch wenn er in Emden gar nicht zuständig war.


     


    Hauke und sein Team brauchten nicht lange, um Emden zu erreichen. Bei der Toten handelte es sich um Suna Witing, und bereits eine Stunde später liefen die Ermittlungen auf Hochtouren. Die Vorgesetzten beider Abteilungen wiesen ihnen auch diesen Mordfall zu.


    „Kannst du mir schon etwas verraten?“, fragte Hauke, als Sonja die Leiche genauer untersuchte.


    „Der Täter behält seine Vorgehensweise zwar bei, weicht aber diesmal vom Schema ab.“ Sonja deutete auf den Hals der Ermordeten. „Sie ist nicht ertrunken, sondern wurde wie das erste Opfer erwürgt. Die Abdrücke am Hals zeigen, dass der Angriff von vorne kam.“


    „Und auch sie wurde beraubt“, stellte Hauke fest. „Ihr Skarabäus-Anhänger ist verschwunden, genau wie bei ihrer Schwester.“


    „Anders ist diesmal, dass das Opfer im Kanal liegt und mit Steinen unter Wasser gehalten wurde.“ Sonja deutete auf das Wappen, dass an der Bluse befestigt worden war. „Der weiße Stoff ist diesmal als Wappenform ausgeschnitten, nur sind leider die Symbole darauf ausgewaschen und nicht mehr zu erkennen. Eventuell hat der Täter nicht bedacht, dass das Wasser die Farben und damit seine Botschaft herausspülen könnte.“


    Hauke besah sich das Wappen noch einmal genauer. Nur noch winzige Rückstände von Farbe waren darauf zu erkennen. Oben befand sich ein Tupfen Violett, darunter ein Farbstreifen Grün und darunter ein Strich Orange.


    „Kannst du dir erklären, was das darstellen soll?“, fragte Sven.


    Hauke schüttelte den Kopf. „Nein, ich kann mir immer weniger erklären. Ich weiß nur, dass sie vorhatte nach einem Hinweis zu suchen. Sicher wollte sie in Emden jemanden treffen, um Informationen zu bekommen.“


    „Und dabei ist sie dem Mörder direkt in die Arme gelaufen?“ Sonja blickte zu ihm auf.


    „Es sieht ganz danach aus. Kurz vor ihrem Tod hat sie mir eine SMS geschickt. Ich wollte mich sofort auf die Suche nach ihr machen, doch da kam schon Lauras Anruf.“ Er sah sich um. „Habt ihr ein Handy bei ihr gefunden?“


    Sonja deutete mit dem Kopf zum Rand des Ufers. „Ihre Handtasche liegt dort. Papiere und Ausweis sind noch vorhanden, der Geldbeutel ist leer geräumt, Schmuck trägt sie keinen und von einem Handy gibt es keine Spur. Was stand in der SMS? Es muss ihre letzte Nachricht gewesen sein.“


    Hauke biss die Zähne zusammen. „Sie schrieb, dass sie etwas Wichtiges entdeckt hat und dass ihr nach dem Gespräch mit dem Bestattungsunternehmen in der Wohnung etwas Seltsames aufgefallen ist. Sie wollte sich mit mir treffen und dann endete die Nachricht mitten im nächsten Satz.“


    „Vielleicht war das kurz vor dem Todeszeitpunkt.“ Sonja schluckte. „Sie starb zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr.“


    „Ihre SMS an mich ging vierzehn Uhr zwanzig raus.“


    „Das Schema weicht diesmal wirklich ab“, bemerkte Sven. „In Marienhafe wurden ein Wappen mit einem Adler und eine Adlerfeder hinterlassen. In Greetsiel ein Wappen mit einem Sporenrad und ein von einer Spore abgebrochenes Sonnenrad. Und jetzt in Emden ist nur ein ausgewaschenes Stück Stoff zu finden, ein Wappen mit nur drei Farbtupfern. Wo, frage ich mich, ist das fehlende Glied, das noch zu dem Wappen gehört?“


    „Vielleicht sind das diese rötlichen Steine, die sie unter Wasser gehalten haben“, überlegte Sonja.


    „Die Idee hat was.“ Hauke dachte nach. „Die Steine könnten durchaus eine Art Hinterlassenschaft sein. Und da die Farbstreifen auf dem Wappen noch vorhanden sind, tippe ich darauf, dass dies die Botschaft des Mörders an uns ist.“


    „Ich untersuche den Stoff im Labor.“


    „Tu das.“ Hauke blickte zum Kanal, dann auf die tote Frau, die inzwischen am Ufer lag und deren Blick ihn seltsam berührte. Er musste an ihre Verzweiflung über die Ermordung ihrer Schwester denken und daran, dass sie ihm hatte helfen wollen. Nun lag auch sie tot vor ihm, und er hatte es nicht verhindern können.


    „Da gibt es noch etwas, das anders ist und vom bisherigen Schema abweicht“, riss Hauke sich zusammen. „Die Opfer zuvor trugen ihre Winterjacken. Suna Witings Jacke liegt dort neben dem Gebüsch, sie selbst ist nur mit ihrer Jeans, den Stiefeln und einer goldenen Bluse bekleidet ins Wasser gelegt worden.“


    Sonja fasste nach dem Stoff der Bluse. „Das ist Seide. Eigentlich zu dünn für diese Jahreszeit.“ Sonja nickte einem ihrer Mitarbeiter zu, der sich mit dem Leichensack näherte. „Wenn du die Tote nicht mehr brauchst“, wandte sie sich an Hauke, „nehmen wir sie mit in die Gerichtsmedizin.“


    „Tut das.“ Hauke stand auf. „Und ich kümmere mich jetzt erst einmal um Laura. Die Kleine ist noch immer verstört.“


    „Sie hält sich tapfer und wirkt ruhig“, bemerkte Sonja.


    „Äußerlich ja, aber ich erkenne an ihren Augen, dass sie schockiert ist. Vorhin hat sie immer wieder die aufgerissenen Augen der Toten erwähnt, die wie blaue Steine aus dem Wasser direkt zu ihr gestarrt haben.“ Er nickte Sonja zu. „Ich fahre sie zu ihrer Mutter und rede allein im Wagen mit ihr.“ Er wandte sich an Sven. „Sprich du mit der Spurensicherung. Danach fahr in die Wohnung von Suna und Mareeke Witing. Irgendetwas muss Suna dort aufgefallen sein. Ich komme nach, sobald ich mit Laura fertig bin.“


    Hauke nickte Sonja und Sven zu, bevor er sich umdrehte und zu Laura ging, die sich abseits vom Tatort mit einer Polizistin unterhielt.


    Als er zu ihr kam und sie voller Vertrauen die Augen zu ihm aufschlug, lächelte er ihr aufmunternd zu und führte sie zu seinem Wagen.

  


  
    Kapitel 11


    Olaf Reichel betrat sein Hotelzimmer in Emden und stellte erleichtert fest, dass seine Freundin von ihrem Einkauf zurück war. Er umfasste Corinna von hinten und drückte sie sanft an sich. „Wie hübsch du aussiehst und wie wundervoll du duftest. Ist das dein neu erworbenes Kleid?“


    Corinna sah zu ihm auf. „Ich will es morgen zur Vernissage deines Freundes tragen. Seine Gemälde erregen sicher Aufsehen.“


    „Genau wie du, wenn du dort an meiner Seite erscheinst. In diesem Moment wird der Saal vor Glanz erstrahlen.“


    Corinna lächelte geschmeichelt und drehte sich zu ihm um. „Was ist mit der Villa? Du hast versprochen, dass wir in einer leben, wenn wir heiraten.“


    „Versprochen ist versprochen, ich habe bereits eine in Aussicht. Meine Eigentumswohnung in Wilhelmshaven behalten wir wegen meines Instituts, und auch unsere Villa wird in der friesischen Heimat und in einer Universitätsstadt sein. Du musst dich nur noch gedulden, aber das lohnt sich.“


    „Wo die Villa steht, ist mir egal, ich will nur vermeiden, dass all dein Geld, oder das deines Cousins, ausschließlich in dein Institut fließt. Und mehr Schmuck will ich auch. Als deine Frau muss ich schließlich repräsentieren.“


    Sie tastete nach ihrem Hals. „Die Schmuckfrage für morgen ist auch noch nicht geklärt. Etwas Goldenes soll es sein. Entweder die Kette mit den Ahornplättchen oder die goldene mit den Rubinen. Oder soll ich die Perlenkette tragen, die du mir vor Kurzem geschenkt hast?“


    „Weder noch“, bestimmte Olaf und küsste ihre Hände. Er drehte sie um, schob sie vor den Spiegel und fasste in sein Jackett. „Augen zu“, forderte er sie auf.


    Olaf lächelte, als sie ihm sofort gehorchte. Er küsste sie in den Nacken und legte ihr die Halskette um.


    Corinna hielt die Augen weiter geschlossen und befühlte den Schmuck. „Eine dünne Kette mit einem Anhänger. Schlicht, würde ich sagen.“


    „Schlicht und wertvoll“, verbesserte Olaf. „Und passend zu dem Thema der Vernissage. Mein Freund stürzt sich geradezu auf ägyptische Symbole, daher“, er küsste sie erneut, „darfst du jetzt die Augen öffnen.“


    Corinna ließ sich nicht zweimal darum bitten. „Ja, das passt zu meinem blauen Kleid und zu Ägypten. Und dieser schlichte Anhänger ist wirklich wertvoll?“


    „Das ist er. Ich habe ihn schätzen und reinigen lassen. Der Skarabäus gilt als Glücksbringer und ist ein Symbol der Schöpferkraft.“


    Olaf betrachtete Corinna im Spiegel. Das dunkle Blau ihres Kleides betonte das Gold des Skarabäus zusätzlich.


    „Perfekt für die morgige Vernissage. Deine Schönheit besticht durch einfache Schlichtheit. Damit hebst du dich von der Masse ab.“


    „Glaubst du wirklich?“, fragte Corinna, ohne den Blick von ihrem Spiegelbild zu wenden. An die Schlichtheit musste sie sich erst gewöhnen, aber vielleicht hatte Olaf ja recht. Vielleicht noch der dünne goldene Ring, den er ihr einfach so geschenkt hatte, und das Ganze gäbe ein einheitliches und abgerundetes Bild.


     


    ***


     


    Hauke hatte mit Lauras Mutter telefoniert und versprochen, sie nach ihrer Aussage wieder im Haus ihrer Freunde in Emden abzuliefern.


    Um das Mädchen erst einmal zu beruhigen, fuhr er Laura zuerst vom Tatort fort und parkte seinen Wagen schließlich in der Nähe des kleinen roten Leuchtturms, der seit 1913 auf der Westmole des Emder Außenhafens stand.


    Dort schaltete er den Motor ab und setzte sich so, dass er Laura betrachten konnte. „Und? Wie fühlst du dich? Willst du noch immer zur Polizei und Kommissarin werden?“


    „Klar“, antwortete Laura. „Auch wenn ich mich mies fühle und total traurig bin. Ach Hauke, warum können Polizisten Morde nicht verhindern und kommen immer, wenn alles zu spät ist?“


    „Das ist die Tragik in diesem Beruf, aber vielleicht können wir mit deiner Hilfe einen weiteren Mord verhindern.“


    Sie blickte hoffnungsvoll zu ihm auf, ihre dunklen Augen glänzten schwarz in der Dämmerung. „Weil das ein Serientäter ist? In der Zeitung steht, dass er Zeichen hinterlässt.“


    „Es sieht ganz danach aus, und deshalb musst du dich jetzt gut konzentrieren. Erzähl mir noch einmal alles, was vorgefallen ist. Fang da an, wo du dich auf den Weg gemacht hast.“


    Laura ließ den Tag in Emden Revue passieren. Sie sprach ruhig und ohne ins Stocken zu geraten. Erst als sie zu dem Teil der Erzählung kam, wo sie die einsam gelegene Stelle erreicht hatte, veränderte sich ihre Stimme und sie klang aufgeregt.


    Hauke unterbrach sie mit keinem Wort. Er ließ sie reden, und wie er gehofft hatte, erinnerte sie sich an jede Einzelheit.


    „Ich hatte gleich ein komisches Gefühl“, erzählte sie ihm. „Und da war auch was, direkt vor mir im Gebüsch. Ich bin mir nicht sicher, aber jetzt fällt es mir wieder ein. Es könnte ein Stock oder ein Rohr gewesen sein, ich kann es nicht genau beschreiben.“


    Sie schwieg einen Moment, und Hauke ließ sie gewähren. „Und dann habe ich etwas Goldenes im Wasser bemerkt. Ich dachte, vielleicht ist das ein Schatz, ausgeschüttete Goldmünzen, und darüber schimmerte es rot, so wie Ketten mit Rubinen. Ich wusste da noch nicht, dass es die Haare der toten Frau waren. Und dann habe ich etwas gehört. Ein merkwürdiges Geräusch, das nicht gepasst hat.“


    „Ein Geräusch?“ Hauke musste an die Aussage des Betrunkenen denken, der bei dem Mord in Greetsiel ebenfalls etwas in der Richtung erwähnt hatte.


    „Ja, das war komisch“, berichtete Laura weiter. „Ich habe mich gleich umgesehen, aber da war niemand. Und dann bin ich näher zu der Stelle gegangen. Zuerst sind mir die rötlichen Steine aufgefallen. Ich dachte, die hat doch jemand aufgeschüttet, und da erst konnte ich sehen, was es war. Die tote Frau im Wasser, und in dem Moment habe ich das seltsame Geräusch noch einmal gehört.“


    „Kannst du es beschreiben?“


    „Das war ein Klicken, und es kam ganz schnell hintereinander. Aber ich habe nicht mehr darauf geachtet. Ich konnte nur noch ins Wasser starren.“ Sie schluckte. „Es war grausam. Ihre Augen haben wie blaue Steine geglitzert. Und irgendwie sah sie aus, als wollte sie mich um Hilfe bitten. Aber ich konnte ihr nicht mehr helfen.“ Sie barg ihr Gesicht in den Händen.


    Hauke strich ihr über die dunklen Locken und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Diese Geste schien sie zu beruhigen, und sie hob wieder den Kopf, um ihn anzusehen.


    „Und dann war da noch dieser Fetzen Stoff, der neben ihr im Wasser schwebte“, fuhr sie fort. „Auch das war unheimlich.“ Laura knetete ihre Hände. „Plötzlich wurde mir schwindlig, aber das ging wieder weg, und dann habe ich dich angerufen. An mehr kann ich mich nicht erinnern.“


    „Ist irgendetwas Ungewöhnliches passiert, bis wir bei dir waren?“


    „Gar nichts. Es kam niemand vorbei.“ Sie stockte. „Doch, da war noch was. Das Klicken ist wieder aufgetaucht, nur leiser, so, als käme es von ganz weit her. Erst als die Spurensicherung kam, war das Geräusch verschwunden.“ Sie wartete einen Augenblick und schwieg, erst als Hauke auch nach einigen Minuten nichts erwiderte, sondern nachzudenken schien, unterbrach sie seine Gedanken.


    „Da ist gestern noch was gewesen. Ich weiß aber nicht, ob es mit dem Mord zusammenhängt.“


    Hauke tauchte bei diesen Worten aus seiner Versenkung auf. „Erzähl, vielleicht hilft es uns weiter.“


    „Ich bin gestern nach der Schule von Norden nach Hage geradelt. Auf einer Lichtung im Wald habe ich ein Reh entdeckt und auch einen Mann gesehen. Er stand hinter einem Baum und hatte sein Gewehr im Anschlag.“ Laura nickte energisch. „Dem hab ich seinen Schuss aber gründlich vermasselt. Das Reh konnte gerade noch rechtzeitig fliehen. Der Kerl hat zwar noch geschossen, aber nichts getroffen.“


    „Und der Jäger? War der sauer auf dich?“


    „Nee, der hat mich gar nicht entdeckt. Ich hab mich gleich hinter einem Baum verkrochen. Und dann habe ich im Wald einen toten Hasen entdeckt. Der arme Kerl war ganz furchtbar zugerichtet. Er lag da wie abgeschlachtet. Und später bin ich dem Mann mit dem Gewehr noch einmal am Waldrand vor seinem Wagen begegnet. Auf dem Kennzeichen stand HH für Hamburg, aber mehr war nicht zu entziffern, weil die Buchstaben und Zahlen mit Schlammspritzern verdreckt waren. Das war bestimmt Absicht.“


    „Möglich, aber wie kommst du darauf, dass dieser Vorfall mit dem heutigen Mord zu tun hat?“


    „Weil“, erwiderte Laura schlau, „im Wagen auf dem Beifahrersitz ein Prospekt lag. Und zwar von Emden. Abgebildet waren darauf der Ratsdelft, die Wallanlage und der Stadtgraben. Und da ich heute eine tote Frau gefunden habe …“ Sie brach ab und dachte nach. „Vielleicht war der Stock oder das Rohr im Gebüsch der Lauf eines Gewehrs.“


    „Allerdings wurde die Tote nicht erschossen, sondern erwürgt“, gab ihr Hauke zu bedenken. „Stichverletzungen sind auch keine vorhanden. Und warum sollte ein Mann aus Hamburg nicht ein Prospekt über Emden bei sich tragen?“


    „Weil das komisch ist“, verteidigte Laura ihre Idee. „Der Mann gefiel mir nicht. Der hatte stechende Augen und harte Gesichtszüge. Sah aus wie unser Englischlehrer, und ich sag dir, dem ist auch alles zuzutrauen.“


    Hauke konnte sich trotz der tragischen Situation ein Lächeln nicht verkneifen. „Aber dein Englischlehrer war das nicht?“, hakte er nach.


    „Nee, leider. Du, den hättest du dann für eine Weile einbuchten können.“


    „Probleme in Englisch?“, erkundigte er sich sanft.


    „Überhaupt nicht, nur mit der dämlichen Grammatik hapert’s. So spricht doch heute kein Mensch. Und der Typ ist total ätzend.“ Sie wurde wieder ernst und kam zu ihrem Jäger in Hage zurück. „Aber der Mann im Wald sah meinem Lehrer ähnlich.“


    „Er hatte ein unsympathisches hartes Gesicht, stechende Augen und ein Gewehr“, fasste Hauke zusammen.


    „Und eine Autonummer, die nicht zu lesen war. Das ist doch verdächtig. Es hat letzte Woche viel geregnet, da sind Spritzer normal, aber doch nicht so eine dicke Schlammschicht, dass man weder vorne noch hinten eine Zahl oder einen Buchstaben erkennen kann. Und wie der geguckt hat. Ganz sonderbar. Sein Lächeln war richtig gemein, so, als hätte er alles unter Kontrolle.“


    „Wie dein Englischlehrer?“, konnte Hauke sich nicht verkneifen zu fragen.


    „Ganz genauso“, stimmte ihm Laura zu. „Der lächelt auch immer so eigenartig. Vor allem, wenn der unangekündigte Vokabeltest in der Klasse besonders mies ausgefallen ist. Als würde ihm das Spaß machen, uns zu quälen. Und beim Vorlesen der Noten kann er sich dieses gemeine Lächeln nie verkneifen. Der glaubt, er wäre der Größte und wir nur ein Haufen hirnloser Vollidioten, die zu blöd sind, die englischen Präpositionen zu kapieren.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Aber wir würden sie ja kapieren, wenn wir es wollten, nur wozu?“


    „Äh, ja, wozu denn auch?“, gab Hauke ihr recht. „Wobei ich mich hauptsächlich mit Französisch herumgeplagt habe.“


    Laura seufzte. „Bestimmt sind Sprachlehrer verkappte Sadisten. Sie morden zwar nicht, aber sie werden Lehrer, um ihre Schüler auf ganz legale Weise zu vernichten.“


    „Ja, auch ohne Mord gibt es etliche Methoden, die Menschheit zu demoralisieren“, stimmte Hauke ihr zu. „Trotzdem sehe ich jetzt zwischen dem Mann mit dem Gewehr in Hage und dem Mord in Emden keinen Zusammenhang. Das mit dem Prospekt über Emden kann reiner Zufall sein.“


    „Ich dachte, du magst keine Zufälle?“


    „Eins zu null für dich“, gab er zu. „Aber in diesem Fall passt es wirklich nicht.“


    „Und was ist mit dem Gewehrlauf im Gebüsch?“


    „Wenn du zur Kripo willst, Kleines, musst du lernen, genau zuzuhören. Du darfst auf keinen Fall spekulieren und dir die Fakten zusammenreimen, wie es dir gerade passt. Du hast Folgendes ausgesagt: Da war was direkt vor mir im Gebüsch. Es könnte ein Stock oder ein Rohr gewesen sein, aber du konntest es nicht genau beschreiben.“ Er lächelte ihr zu. „Die Betonung liegt auf dem Wort könnte.“


    „Aber könnte es nicht statt einem Stock oder einem Rohr vielleicht doch der Lauf eines Gewehrs gewesen sein?“


    „Ja, aber es ist eben nur ein könnte. Im Grunde könnte es auch eine Antenne, eine Stange oder ein Auspuffrohr gewesen sein. Fakt ist, dass die Spurensicherung bis jetzt nichts gefunden hat.“


    „Was mehr für ein Gewehr spricht“, überlegte Laura. „Denn ein Stock, eine Stange oder ein Auspuffrohr, das einfach im Gebüsch steckt, wäre doch noch immer im Gebüsch, während ein Gewehr mitgenommen worden wäre.“


    „Du kannst logische Schlussfolgerungen ziehen“, bemerkte Hauke anerkennend. „Warten wir die Obduktion ab, vielleicht kommen wir dann mit einigen Ungereimtheiten weiter.“ Er nickte ihr zu und drehte den Schlüssel im Schloss. „Ich bringe dich jetzt zu deiner Mutter und deinen Freunden. Ich hätte dich zwar gern noch zu irgendwas eingeladen, aber ich muss zu Sven nach Greetsiel.“


    „Ja, ich verstehe.“ Laura seufzte, und ihr war anzuhören, dass sie gern noch länger mit Hauke zusammengeblieben wäre.


    „Wir holen das nach“, versprach er ihr und fuhr los. „Sobald der Fall gelöst ist.“


    „Dann beeil dich“, antwortete Laura. „Nicht, weil ich nicht warten kann, bis wir wieder zusammen was essen gehen, sondern weil ich Angst habe, dass es sonst noch mehr Frauen trifft.“


    Hauke nickte, ohne zu antworten und ohne Laura zu verraten, wie sehr er ihre Befürchtung teilte.


     


    ***


     


    „Schnell, damit dich niemand sieht.“ Amke zog Claas durch den Seiteneingang in die Villa und verschloss sofort hinter ihm die Tür.


    „Keine Angst, da draußen ist niemand“, beruhigte er sie, als sie durch ein Fenster schielte und sich im Garten umsah. „Was ist mit eurem Personal?“


    Amke wandte sich vom Fenster ab und schob die Gardine zu. „Die sind für die nächsten Stunden mit Einkäufen beschäftigt, und mein Vater ist auch nicht vor achtzehn Uhr zurück.“ Amke legte ihm die Arme um den Hals.


    „Was, dein Vater ist gar nicht hier?“ Er zwinkerte vergnügt. „Wo steckt er denn?“


    „Er musste dringend nach Emden.“


    „Was will er denn dort?“


    „Kontrolle ausüben, im Museum als Gönner auftreten und aus vollem Herzen angeben. Wir sind ganz unter uns und völlig ungestört.“


    „Das ist genau das, was ich hören wollte. Vielleicht raube ich dich, und niemand wird dich je wiedersehen.“


    Amke fasste übermütig nach seiner Hand. „Noch wird nichts geraubt, auch wenn das eines Piraten würdig wäre. Komm stattdessen mit und sieh dich um. Ich zeige dir sogar die Kunstsammlung meines alten Herrn. Schade, dass er nichts davon ahnt. Ich würde zu gern miterleben, wie ihm die Schlagader am Hals anschwillt und er vor Wut platzt.“


    „Was für eine liebenswerte Tochter du doch bist. Bin ich froh, dass wir keine Kinder wollen.“


    „Das fehlte noch“, stöhnte sie. „Aber nun komm doch endlich.“


    Lächelnd ließ er sich fortziehen und ins Erdgeschoss schleppen. Amke kannte keine Gnade und führte ihn in jedes Zimmer.


    Claas sah sich interessiert, aber wenig begeistert in den vornehm ausgestatteten Räumen um. „Jo, is ganz nett“, meinte er schließlich. „Unser Segelschiff ist tausendmal schöner, um nichts in der Welt würde ich es gegen diese Villa tauschen.“


    „Ich auch nicht, aber warte erst unser neues Heim ab, das wir bald gemeinsam und nur für uns einrichten.“


    „Du bist die Spezialistin. Verschone mich nur mit Spitzendeckchen und Schonbezügen, ansonsten mach, wie es dir gefällt. Wenn du glücklich und zufrieden bist, fühle ich mich überall wohl.“


    Amke zog ihn zu sich auf das Sofa. „Ach Claas, ich kann es gar nicht erwarten, endlich alles hinter mir zu lassen. Mein Vater wird immer unausstehlicher.“


    „Nur noch ein wenig Geduld, meine Süße, du musst diesen alten Mann bald nicht mehr ertragen.“


    „Und dann erfüllt sich endlich all das, was ich mir schon immer gewünscht habe.“ Sie fasste nach seiner Hand. „Versprich mir, dass nichts schiefgeht, dass du mich hier rausholst und wir gemeinsam über die Meere segeln.“


    Claas strich ihr über die Wange. „Ich trotze jedem Widerstand. Soll dein Vater doch toben. Wegen mir kann er dich enterben, wir haben selbst genug und brauchen weder ihn noch sein Vermögen. Du bekommst dein eigenes Haus als Zwischenstation an Land, aber wenn es uns wieder fortzieht …“


    Amke tippte ihm auf die Nase. „Dann reisen wir gemeinsam mit deinem Schiff um die Welt. Wo wir uns aufhalten, ist mir egal, Hauptsache, wir bleiben zusammen und dieses Versteckspiel findet endlich ein Ende.“


    „Bald schon sind wir nicht mehr nur auf kurze Momente angewiesen“, flüsterte Claas, bevor er sie zu sich auf den Schoß zog und stürmisch küsste.


     


    ***


     


    Als Hauke in Greetsiel ankam, war es bereits dunkel. Sven hatte in der Wohnung von Mareeke und Suna Witing bisher nichts Verdächtiges entdeckt.


    „Sieht ganz danach aus, als wäre ihre Entdeckung entfernt worden.“


    Hauke nickte geistesabwesend und öffnete die Tür zu Mareekes Zimmer. Noch einmal durchsuchten sie den Raum, doch sosehr sie sich auch bemühten, sie konnten nichts finden, was Sunas Aufmerksamkeit erregt haben könnte.

  


  
    Kapitel 12


    Sonja Wille hatte mit der Obduktion gleich am Morgen begonnen und danach ihren Bericht getippt.


    Hauke und Sven betraten ihr kleines Büro, das von Akten und Unterlagen überquoll, gerade in dem Augenblick, als der letzte Rest Kaffee frisch durch die Maschine gluckerte.


    „Lieb von dir“, begrüßte Sven sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Der Kaffeeduft vertreibt wenigstens ein bisschen all die undefinierbaren Gerüche, die hier in der Luft hängen.“


    „Undefinierbar sind die zwar nicht, aber ich erspare dir eine nähere Erklärung.“ Sie füllte drei Tassen und bat die beiden sich zu setzen.


    „Etwas entdeckt?“, kam Hauke gleich zum Punkt, als er saß und seine Tasse in Empfang nahm.


    „Mir ist etwas aufgefallen“, begann Sonja, als sie hinter ihrem Schreibtisch Platz nahm. „Zuerst zu den Tatsachen. Der Täter trug Handschuhe. Bei der Ermordung von Rentje Meiners bestand das Material aus echtem Leder, bei Suna Witing aus Kunstleder.“ Sie griff nach ihrer Akte. „Auch bei dem dritten Mord gibt es keinen Hinweis auf einen sexuellen Übergriff. Ich konnte auch sonst am Körper keinerlei Gewalteinwirkungen finden.“


    „Und was ist mit den Farben?“, wollte Hauke wissen.


    „Da wird es interessant. Die Farben auf dem Stoff sind wasserfest.“


    Hauke hob die Braue. „Das bedeutet, die Botschaft unseres Täters wurde nicht ausgewaschen.“


    „Es sieht ganz danach aus“, bestätigte Sonja.


    „Der Stoff war in Form eines Wappens geschnitten“, bemerkte Sven. „Sind dann die Striche darauf die Nachricht des Täters?“


    „Die Striche und vielleicht die Steine, die die Leiche unter Wasser gehalten haben“, stimmte Hauke ihm zu.


    „Und vielleicht sogar die goldene Bluse, die sie trug“, ergänzte Sonja. „Ich musste die ganze Nacht über die für diese Jahreszeit viel zu dünne Bluse nachdenken. Und heute Morgen ist mir etwas aufgefallen.“ Sie schob Hauke und Sven einige Fotografien zu, die sie vor der Autopsie gemacht hatte.


    „Schaut genau auf ihre Konturen. Die Bluse passt ihr gar nicht richtig, das Teil spannt extrem über der Brust. Kann es sein, dass ihr die Bluse gar nicht gehört?“


    Hauke schoss in seinem Stuhl vor. „Sie war die Einzige, die keine Jacke mehr trug. Der Täter hat sie ihr ausgezogen. Vielleicht um ihren Pullover, oder was immer sie trug, gegen eine goldene Bluse auszutauschen.“


    „Dann stellen die goldene Bluse und die roten Steine die Symbolik zum Wappen dar?“ Sven zog gequält die Stirn in Falten. „Das sieht mir ganz nach einem Geisteskranken aus.“


    „Möglich“, stimmte Hauke ihm zu, „aber vielleicht ist unser Mörder auch extrem intelligent.“


    „Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus.“


    „Oder“, überlegte Sonja, „er hält sich für intelligent.“


    Hauke holte tief Luft. „Wir müssen mit Suna Witings Freunden reden.“


    „Um herauszufinden, ob sie die Bluse kennen?“, traf Sonja gleich ins Schwarze.


    „Genau deshalb.“ Hauke stand auf und wandte sich an Sven. „Ich überlasse dir Detlef Bussen, den zweiten vermeintlichen Geschäftspartner von Ibbo Meiners.“


    „Und du fährst nach Greetsiel?“


    „Ja, denn ich will nicht nur Sunas Freunde befragen, sondern auch noch einmal mit unserem betrunkenen Zeugen reden. Mit etwas Glück ist er zur Abwechslung nüchtern und kann uns etwas über das merkwürdige Geräusch verraten, das auch Laura erwähnt hat.“


    „Na dann, viel Glück“, wünschte ihm Sven, der den letzten Rest seines Kaffees hinunterkippte. „Du wirst es ebenso brauchen wie ich bei meinem Verhör.“


     


    Hauke konnte mithilfe der Nachbarn Suna Witings Freundin finden. Nun saß er bei Jette Olsen im Wohnzimmer und zeigte der verstörten Frau die Fotografien aus Emden. Jette musste sich beim Anblick der toten Freundin zusammenreißen. Der Schock, dass Suna, genau wie ihre Schwester, ermordet worden war, saß tief. Sie fühlte sich wie paralysiert und konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


    „Nein“, sagte Jette, als sie sich jede einzelne Aufnahme angesehen hatte. „Die Bluse kenne ich nicht. Suna mochte keine glänzenden Stoffe und bevorzugte eindeutig Grün.“


    „Könnte die Bluse ihrer Schwester gehört haben?“, hakte Hauke nach. „Vielleicht hat sie das Kleidungsstück in Erinnerung an ihre Schwester angezogen.“


    „Kann ich mir nicht vorstellen. Die Bluse ist auch nicht Mareekes Stil. Aber wenn sie ihr doch gehörte, warum sollte Suna ausgerechnet eine schillernde Bluse anziehen, die nicht ihrem Geschmack entspricht? Wenn Sie recht hätten, würde sie eher nach dem Lieblingspullover von Mareeke greifen, vor allem zu dieser Jahreszeit.“


    Hauke leuchtete die Argumentation ein. Der Verdacht, dass der Mörder der Toten die Bluse angezogen hatte, verhärtete sich. Die Frage war nur, wozu? Einem inneren Impuls folgend, griff Hauke in seine Jacke und zeigte Jette eine andere Fotografie. „Kennen Sie diese Frau?“


    „Nein, wer ist das?“


    „Rentje Meiners. Vielleicht haben Sie diesen Namen schon einmal gehört?“


    Jette schüttelte den Kopf. „Nein, er sagt mir nichts. Ist das …?“ Sie stockte und blickte entsetzt auf.


    „Ja“, erwiderte Hauke. „Das ist das erste Mordopfer aus Marienhafe. Hatte Ihre Freundin oder deren Schwester mit Marienhafe zu tun? Gab es Freunde oder Verwandte dort? Eventuell einen Freund? Fuhr eine von ihnen öfter dorthin?“


    „Nicht dass ich wüsste.“


    Hauke steckte die Fotografie wieder zu sich. „Hat sich eine der beiden Schwestern mit Wappen beschäftigt?“


    Jette schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Mareeke kannte sich mit Flaggen und ausländischen Geldscheinen und Münzen aus, aber das lag an ihrer Tätigkeit als Reisebegleiterin.“


    „Würden Sie mich in die Wohnung Ihrer Freundin begleiten?“, bat Hauke die junge Frau. „Suna schickte mir kurz vor ihrem Tod eine SMS. Sie muss etwas entdeckt haben, das ihr seltsam vorkam. Mein Kollege und ich konnten nichts finden, aber Sie kennen beide Frauen und könnten uns weiterhelfen. Vielleicht fällt Ihnen auf, was uns entgangen ist.“


    Jette blickte ihm fest in die Augen. „Ich begleite Sie, und ich helfe Ihnen, damit Sie diese Bestie finden.“ Sie brach in Tränen aus, und Hauke hatte Mühe, sie wieder zu beruhigen.


     


    ***


     


    Hilka schlich zum wiederholten Mal um Garrets Haus. Der Kerl war anscheinend nicht da, obwohl sein Wagen, ein älteres Modell mit den ersten Anzeichen des Verfalls, noch in dem improvisierten Carport stand.


    Wo steckt er nur wieder?, überlegte Hilka und zuckte im nächsten Moment zusammen, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie schnappte erschrocken nach Luft, schoss herum und stieß im nächsten Moment erleichtert die Luft wieder aus.


    Vor ihr stand nicht wie erwartet Garret Ennsen, sondern eine ihrer liebsten Freundinnen.


    „Motje, hast du mich erschreckt. Ich dachte schon, dieser Ennsen ist es.“


    Motje sah sie überrascht an. „Na und, am Bürgersteig stehen und in einen Garten sehen is doch nicht verboten.“


    „Nee“, stimmte ihr Hilka zu und blickte an der Freundin herab. „Du hast ja abgenommen“, stellte sie fest. „Siehst ganz ausgemergelt aus. Hast in der Kur wohl nichts Gescheites zu essen gekriegt.“


    „Nee“, gab Motje gleich zu und winkte ab. Was ihre Figur betraf, da kam sie nicht im Mindesten an Hilkas Kaliber heran, ansonsten stand sie ihr, zumindest, was ihre böse Zunge und ihre Geschwätzigkeit betraf, in nichts nach. „Was muss ich da hören“, kam sie auch gleich zur Sache. „Rentje wurde ermordet und noch zwei andere woanders.“


    „Jo“, antwortete Hilka begeistert. „Drei Frauenmorde in drei Tagen. Und der Täter läuft noch immer frei herum.“


    „Hat die Polizei noch keine Spur?“


    „Die nee, aber ich.“


    Motje schielte zu Garrets Haus. „Etwa der Einsiedler?“


    „Jo“, stimmte Hilka ihr zu. „Der Kerl is höchst verdächtig, aber nicht nur er. Auch Fenna verhält sich sonderbar.“ Sie sah sich um, und da weit und breit niemand zu sehen war, berichtete sie der Freundin, was während ihrer Abwesenheit passiert war.


    „Und Rentje und Ibbo hatten tatsächlich Streit?“, meldete Motje sich zu Wort, als Hilka einmal kurz Atem holte.


    „Jo, soll richtig gekracht haben. Warum fragst du?“


    „Weil“, erklärte Motje, „ich vor meiner Abfahrt in die Kur was mitbekommen habe.“ Jetzt war sie es, die sich umsah. „Ibbo stand mit seinem Handy am offenen Fenster. Und da habe ich beim Vorbeigehen deutlich gehört, wie er sagte: Zuerst muss Rentje weg, dann die anderen. Und wenn das klappt, bin ich für immer aus dem Schneider.“


    Hilkas Wangen bekamen vor lauter Freude rote Flecken. „Dachte ich mir, dass der Jung damit zu tun hat. Und jetzt, wo er Rentje unter die Erde gebracht hat, kann er sie beerben. Du, der …“ Sie brach ab, als ein Wagen auf der gegenüberliegenden Seite stoppte. Erst jetzt bemerkte sie die Koffer, die dort nebeneinander gereiht standen.


    „Fährst du schon wieder fort?“, fragte Hilka enttäuscht, als sie entdeckte, wer im Wagen saß und winkte.


    „Jo“, antwortete Motje. „Die Kur hat mich derart geschafft, dass ich bis zum Frühjahr bei meiner Schwester in Cuxhaven bleibe.“


    „Schade“, meinte Hilka.


    „Nee, nicht schade, wenn sich hier ein Mörder herumtreibt. Meinst du, ich soll der Polizei verraten, was ich gehört habe?“


    „Lass mal“, bestimmte Hilka. „Das erledige ich. Kann sein, dass die dich anrufen und auch noch befragen, kannst ja dann alles bestätigen.“


    „Dann mach mal“, freute sich Motje, die keine Lust hatte, ihren Aufenthalt in Marienhafe noch weiter in die Länge zu ziehen. Sie verabschiedete sich daher und stieg zu ihrer Schwester in den Wagen.


    Hilka winkte ihnen noch nach, dann ließ sie sich Ibbos Worte noch einmal durch den Kopf gehen.


    Zuerst muss Rentje weg, dann die anderen. Und wenn das klappt, bin ich für immer aus dem Schneider.


    Rentje musste weg, weil er an ihr kleines Vermögen wollte, und da war er jetzt auch wirklich aus dem Schneider. Doch warum mussten noch zwei andere Frauen sterben?


    Eine Erklärung ließ bei Hilkas angestrengtem Denken nicht lange auf sich warten. „Das waren bestimmt seine heimlichen Geliebten“, murmelte sie. „Sicher hat es auch mit denen Scherereien gegeben. Wahrscheinlich schuldete er ihnen Geld, das sie zurückwollten.“


    Hilka blickte auf Garrets Haus. Wenn Ibbo der Mörder war, dann waren Fenna und Garret unschuldig. Das passte ihr nun gar nicht, aber wer wusste das schon. Vielleicht hatte Ibbo Rentje und Garret die anderen ermordet.


    Hilka nickte entschieden. Und in diesem Moment entschloss sie sich, die Information von Motje noch zurückzuhalten.


    Wer weiß, was mir das noch nützt und was ich sonst noch herausfinde, dachte sie und machte sich auf den Weg zu ihrem Haus.


     


    ***


     


    Hauke und Jette betraten die Wohnung und sahen sich in jedem Zimmer um. Auf den ersten Blick fiel auch Jette nichts Ungewöhnliches auf, und Hauke schlug vor, noch einmal von vorne zu beginnen, diesmal langsamer und mit mehr Ruhe.


    „Könnte es nicht doch eine Verbindung zwischen den Schwestern und Rentje Meiners geben?“, fragte er die junge Frau, die wie gelähmt in Sunas Zimmer stand und gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfte.


    Jette warf den Kopf in den Nacken, um die Tränenflut zurückzuhalten. „Vielleicht kommen Sie im Reisebüro in Emden weiter und Mareekes Chefin kann den Namen im Computer finden.“


    „Eine Polizistin ist bereits dorthin unterwegs.“ Hauke stellte den Papierkorb wieder zurück an seinen Platz. „Nichts Interessantes darin zu finden. Der Mörder gibt uns Rätsel auf, und die Art, wie er, oder auch sie, das tut, zeigt zumindest, dass er oder sie nicht dumm ist.“


    „Glauben Sie wirklich, diese Morde könnten von einer Frau begangen worden sein?“ Jette strich sich über die Stirn. „Seltsam, ich gehe immer von einem Mann aus, wenn ich daran denke. Jemanden erwürgen spricht doch eher für einen männlichen Täter.“


    „Nicht unbedingt.“


    Jette schluckte. „Sicher. Gleichgültig, wer das getan hat, ich hoffe, Sie kommen dem Mörder beim nächsten Mal zuvor.“


    „Das hoffen wir auch.“


    Jette rieb sich fröstelnd die Arme. „Ich muss immer an die Titelschlagzeile in der heutigen Zeitungsausgabe denken. Da stand ‚Mord - im Zeichen ostfriesischer Wappen‘. Wissen Sie schon, was das zu bedeuten hat?“


    „Nein.“ Hauke hielt einen Zettel in die Höhe, den er auf Sunas Schreibtisch gefunden hatte. „Sehen Sie sich das einmal an. Ist das die Handschrift Ihrer Freundin?“


    Jette hielt das Stück Papier gegen das Fenster. „Nein, das ist Mareekes Schrift. Sie kritzelte oft im Stehen Nachrichten auf Zettel, die dann kaum noch zu entziffern waren. Suna hat sich oft darüber beschwert, dass sie Mareekes hingeworfene Wörter nicht entschlüsseln konnte.“


    „Das da ist aber schon halbwegs zu entziffern.“ Hauke deutete auf die wenigen Zeilen. „Da steht eine Adresse. Vielleicht hat Suna mit dem Hinweis auf eine Entdeckung diesen Zettel gemeint. Sonderbar ist nur, warum uns das zuvor entgangen ist. Wir waren eigentlich sehr gründlich.“


    „Vielleicht hat sie den Zettel außerhalb der Wohnung gefunden“, überlegte Jette. „Im Auto oder im Papiercontainer.“


    „Möglich“, murmelte Hauke, während er sich bemühte, die Adresse zu entziffern. Die Worte Professor Venschlagen, Emden und ein Straßenname standen darauf. „Kennen Sie den Mann? Und sagt Ihnen die Adresse etwas?“


    Jette schüttelte den Kopf. „Nie von ihm gehört. Vielleicht einer von Mareekes Kunden im Reisebüro. Ihre älteren Stammkunden schätzten es, wenn sie Broschüren über besondere Reiseangebote direkt bei ihnen zu Hause abgab.“


    Hauke griff nach seinem Smartphone und gab der Polizistin Antje Engel den Namen und die Adresse durch.


     


    ***


     


    Sven hatte das Verhör mit Detlef Bussen beendet. Dass Ibbo Probleme hatte, das Geld für seinen Firmeneinstieg zu beschaffen, war ihm gänzlich unbekannt. Ibbo war sich hundertprozentig sicher gewesen, zahlen zu können, und hatte das bei jedem Treffen auch immer wieder bestätigt.


    Detlef Bussen wies, ebenso wie sein Geschäftspartner Florian Pfeil, jeden Vorwurf zurück, Kunden mit undurchsichtigen Verträgen zu betrügen und Grundstücke im Ausland mit erheblichen Mängeln wie schlechte Lage, Sumpfgebiet, Hochwassergefährdung oder Bodenverunreinigungen zu überteuerten Preisen zu verkaufen. Und genau wie Florian Pfeil konnte er für keinen der Morde ein Alibi vorweisen.


    Sven ließ ihn nach dem Verhör wieder gehen und bat ihn nur, sich zur Verfügung zu halten. Er hatte gerade den Bericht der Spurensicherung durchgelesen, als Hauke aus Greetsiel zurückkam und ihm von dem Fund auf Sunas Schreibtisch berichtete.


    „Dann wollte sie sich am Mordtag mit diesem Professor in Emden treffen?“


    „Eventuell. Ich schlage vor, dass wir den Mann gleich befragen.“


    Sven griff noch während des Aufstehens nach dem Telefon, das genau in diesem Moment klingelte. Wenig später legte er wieder auf. „Das war Antje Engel. Im Reisebüro gibt es keinen Eintrag über Rentje Meiners. Auch der Name des Professors ist dort in keiner Kundendatei zu finden.“


    „Schade.“ Hauke schlüpfte in seine Jacke. „Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir mit ihm sprechen. Bis jetzt ist er unser einziger Anhaltspunkt. Ich hoffe, er kann uns in irgendeiner Weise weiterhelfen.“


     


    Als die Kommissare wenig später in Emden vor der Villa standen, öffnete ihnen eine ältere Frau mit einem freundlichen Gesicht. Ihr Lächeln erlosch, als Hauke ihr seinen Dienstausweis zeigte und sich und Sven vorstellte.


    „Tut mir leid, Professor Venschlagen ist vor einer Stunde zurück in seine Villa nach Marienhafe gefahren.“


    Hauke und Sven warfen sich einen Blick zu. „Dürfen wir kurz mit Ihnen sprechen und erfahren, wer Sie sind?“


    „Natürlich, bitte kommen Sie herein. Ich bin Frau Volkert, die Haushälterin von Professor Venschlagen.“ Sie führte die beiden in ein antik eingerichtetes Wohnzimmer und bat sie Platz zu nehmen. „Darf ich Ihnen einen Tee anbieten, vielleicht auch etwas Gebäck?“


    „Tee wäre nett“, erwiderte Hauke, auch um ihr Zeit zu geben, sich wieder zu beruhigen. Frau Volkerts Wangen hatte rote Flecken bekommen, und sie wirkte noch immer durcheinander.


    „Der Tee kommt gleich“, sagte sie und eilte aus dem Zimmer.


    Hauke nutzte die Gelegenheit und sah sich um. „Nicht schlecht. Gehobenes Ambiente.“


    „Jo“, stimmte Sven ihm zu. „Alles vom Feinsten. Vom Teppich bis zu den Tapeten und Gardinen. Der Herr kann sich’s leisten, vor allem, wenn er in Marienhafe noch so einen Kasten stehen hat.“


    „Offensichtlich sind wir auf der richtigen Spur“, stimmte Hauke ihm zu und deutete auf die gegenüberliegende Wand. „Ein Wappen, und daneben noch ein zweites.“


    „Du wirst gleich ausflippen“, bemerkte Sven, „hinter dir in der Nische hängt noch eins. Kenne ich nur nicht, aber Wappenkunde ist sowieso nicht mein Gebiet.“


    „Meins auch nicht. Ich schätze nur, das wird es bald werden müssen.“


    Er schwieg, da Frau Volkert mit einem Servierwagen kam und den Tisch deckte. Nachdem sie jeden mit Tee und Gebäck versorgt hatte, was ihr offensichtlich Freude machte, strich sie sich ihre weiße Schürze glatt und setzte sich den Kommissaren gegenüber.


    Hauke deutete zu den Wappen an der Wand. „Zu welchen Ländern gehören die?“


    Frau Volkert drehte sich um. „Das sind englische Wappen. Der Professor dekoriert gern um. Hier hängt ständig was anderes.“


    „Sammelt er Wappen?“, wollte Sven wissen.


    „Oh ja, und alles, was alt und wertvoll ist. Er ist seit Kurzem pensioniert und widmet sich mehr denn je seiner Sammelleidenschaft.“


    „Er ist finanziell gut gestellt?“


    „Am nötigen Kleingeld fehlt es ihm nicht. Im Gegenteil, der Professor ist ein schwerreicher Mann.“


    „War Professor Venschlagen gestern in Emden?“


    „Ja, er hatte im Museum zu tun. Es ging um eine Spende. Irgendein Gemälde aus dem achtzehnten Jahrhundert. Der Professor ist ein Förderer der Kunst. Er steht im Kontakt mit wichtigen Leuten und ist überall geachtet.“


    „Wann genau hat er die Villa heute wieder verlassen?“, überging Hauke ihre letzte Bemerkung.


    „Das muss kurz vor eins gewesen sein. Er wollte kein Mittagessen, was ungewöhnlich war, da er meine Küche sonst sehr schätzt. Ein Anruf hat ihn verärgert, und da ist ihm wohl der Appetit vergangen.“


    „Sie erwähnten, dass Professor Venschlagen noch eine Villa in Marienhafe besitzt. Hält er sich dort öfter auf?“


    „Ja, das ist sein Hauptwohnsitz. Wenn Sie ihn sprechen wollen, müssen Sie sich noch gedulden. Der Professor ist nach Greetsiel gefahren, um dort etwas zu erledigen. Danach will er sich mit einem ehemaligen Kollegen treffen und ist erst ab achtzehn Uhr wieder in Marienhafe.“


    Wieder warfen sich Hauke und Sven einen Blick zu, erwiderten jedoch nichts. Sie bedankten sich bei Frau Volkers für den Tee und das Gebäck und verabschiedeten sich.


    „Wir fahren zuerst ins Präsidium“, entschied Hauke, als sie im Wagen saßen.


    „Blöd ist nur, dass wir bis achtzehn Uhr warten müssen. Dienst mal wieder nach Feierabend.“


    „So isses“, kommentierte Hauke. „Als dein Vorgesetzter erlaube ich dir dafür, morgen später ins Präsidium zu kommen.“


    „Angebot angenommen“, brummte Sven. „Ich hoffe nur, es kommt uns keine Leiche dazwischen.“


    „Das hoffe ich auch. Noch eine tote Frau wäre entsetzlich.“ Er schwieg für eine Weile, dann riss er Sven, der die ganze Zeit aus dem Fenster gestarrt hatte, aus seiner Versenkung.


    „Seltsam ist das schon.“


    Sven wandte sich dem Freund zu. „Die Sache mit dem Haus in Emden und in Marienhafe und dass der Professor auch noch was in Greetsiel erledigen muss?“, nahm er Haukes Gedankengang auf.


    „Genau das. Und zufälligerweise war der Professor zur Mordzeit außer Haus. Mal sehen, ob er uns ein Alibi vorweisen kann.“


    „Immerhin passen schon mal drei Komponenten.“ Sven zählte die Punkte an seinen Fingern ab. „Erstens die Verbindung mit den Orten Marienhafe, Greetsiel und Emden, zweitens beschäftigt er sich mit Wappen und drittens stand er zumindest mit einem der Opfer in Kontakt.“


    „Das ist noch nicht erwiesen“, korrigierte Hauke ihn. „Wir haben nur einen Zettel mit seiner Adresse gefunden.“


    „Und laut deiner Zeugin handelte es sich um Mareeke Witings Handschrift.“


    „Was weder beweist, dass sie das selbst geschrieben hat, noch, dass sie den Professor kennt.“


    Sven seufzte. „Und trotzdem ist zum ersten Mal ein Lichtblick in Form eines konkreten Hinweises aufgetaucht.“


    „Jetzt können wir nur hoffen, dass uns das nicht in eine weitere Sackgasse führt.“ Hauke setzte den Blinker. „Immerhin haben wir noch etwas Zeit, um uns über den Professor zu erkundigen“, fuhr er fort, als er den Wagen vor sich überholt hatte. „Ich will gut vorbereitet sein. Meinem Gefühl nach scheint der Professor kein unkomplizierter Mann zu sein.“


    Wie recht er mit dieser Vermutung hatte, sollte er wenige Stunden später erleben.


     


    ***


     


    Garret sah Fenna schon von Weitem kommen. Ohne es verhindern zu können, schlug sein Herz schneller, doch innerlich bereitete er sich auf einen weiteren Angriff auf sie vor. Er wollte gerade die Straßenseite wechseln, um sich ihr erneut in den Weg zu stellen, als er Hilka Meiners auf Fenna zustürmen sah.


    Das fette Walross hatte ihm gerade noch gefehlt. Als Hilka auch noch mit dem Finger auf ihn deutete, blieb er auf seiner Straßenseite und bog um die nächste Ecke. Fenna musste er allein erwischen.


    „Da weicht er mir aus“, redete Hilka inzwischen auf Fenna ein. „Der Kerl ist doch nicht ganz dicht.“


    „Merkwürdig ist er schon“, gab Fenna leise zu.


    „Merkwürdig?“, blaffte Hilka. „Unheimlich ist er, schleicht ständig in der Gegend rum. Neuerdings ist er sogar öfter mit dem Auto unterwegs.“


    „Vielleicht hat er Arbeit gefunden.“


    Hilka schlitzte die Augen. „Der doch nicht. Wenn du mich fragst, dann trinkt der. Müsstest du doch eigentlich erkennen, wo du selbst Probleme mit dem Alkohol hast.“


    „Ich habe keine Probleme damit.“


    Hilka lächelte böse. „Wer’s glaubt, wird selig. Aber die Alkoholiker machen sich doch immer was vor und halten zusammen, obwohl du dem Kerl lieber aus dem Weg gehen solltest. Weißt du, was ich durch das Fenster in seinem Haus beobachtet habe?“


    Fenna rollte mit den Augen. Gab es vor dieser schrecklichen Frau eigentlich kein Entrinnen?


    „Interessiert dich wohl nicht“, fuhr Hilka sie an.


    „Nicht wirklich“, gab Fenna zu, was ihr einen missbilligenden Blick eintrug.


    „Sollte es aber. Garret Ennsen stand am Fenster, das Licht war an, ich konnte alles sehen. Er hielt eine Schlinge in der Hand. Oder“, verbesserte sie sich, „irgendeinen Draht, ganz genau war das nicht zu erkennen. Und dann schlüpfte er in dunkle Lederhandschuhe. Is doch verdächtig, findest du nicht?“


    „Es ist noch kalt, ich trage auch Handschuhe.“


    „Aber welche aus Wolle, und du läufst nicht mit einer Schlinge in der Gegend herum. Eine der ermordeten Frauen wurde erdrosselt. Ist dir nie aufgefallen, wie er dich ansieht?“


    Fenna blickte überrascht zu ihr auf. „Doch, feindselig.“


    „Jo“, bestätigte Hilka. „Und mit glänzenden Augen. Kapierst du noch immer nicht?“


    Fenna schüttelte den Kopf.


    „Der Kerl verschlingt dich mit seinen Augen. Aber so, wie er dich ansieht, plant er nichts Gutes. Denk an Rentje und die anderen zwei. Der Mörder steht auf rot und blond. Und du mit deinen kornblonden Haaren passt da prima in seine Sammlung hinein.“


    Sie fasste Fenna am Arm. „Geh ihm aus dem Weg, der hat es auch auf dich abgesehen. Bestimmt bist du als nächstes Opfer ausersehen. Auch seine Exfrau war blond. Du, die hat ihn gnadenlos ausgenommen. Wahrscheinlich hat der Herr die Demütigung nicht verkraftet und rächt sich jetzt auf brutalste Weise an allen Frauen, die ihr ähneln.“


    Hilka war mal wieder aufbauend und Mut einflößend, doch trotz ihrer bösen Worte, die einzig darauf abzielten, sie einzuschüchtern, entdeckte Fenna darin zum ersten Mal eine Erklärung, warum Garret derart zynisch und angriffslustig gegen sie war.


    „Er ist geschieden?“, fragte sie.


    Hilka nickte grimmig. „Hat seiner Frau vertraut, sein gesamtes Vermögen auf sie überschrieben und wegen seiner Selbstständigkeit in eine Gütertrennung eingewilligt. Er wollte sie, falls sein Plan schiefgeht, finanziell absichern. Der Idiot hat alles verloren. Sie ließ sich scheiden, und er hat keinen Cent mehr von seinem Vermögen gesehen. Nur seine Schulden, die sind ihm geblieben. Dem Gerede nach hat er die allerdings inzwischen abgestottert, doch er steht vor dem Nichts. Nur das alte kleine und schäbige Haus, in dem er wohnt und das seiner Oma gehörte, ist ihm geblieben.“


    „Das ist bitter.“


    Hilka lachte. „Dumm ist das. Wie kann ein Mann nur so einfältig sein, aber ich sage ja immer, nimm dich vor den Männern in Acht. Alles Verbrecher oder Verschwender. Ibbo zum Beispiel …“ Sie brach ab. Sie durfte ihr nicht verraten, was Ibbo laut Motje am Telefon zu einem Unbekannten gesagt hatte, obwohl sie fast platzte, es nicht zu tun.


    „Tut mir leid, ich muss gehen“, sagte Fenna, als sie nicht weitersprach. „Ibbo wartet auf mich, wir wollen noch gemeinsam nach Aurich fahren, um dort einzukaufen.“


    Nach diesen Worten drehte sie sich um und ließ Hilka stehen.


    Die blickte ihr wütend hinterher. Ja, genieß dein Leben und hilf Ibbo dabei, das Geld zum Fenster rauszuschmeißen, dachte sie boshaft. Genieße es gut. Vielleicht drückt dir demnächst jemand die Gurgel zu. Garret oder Ibbo oder wie die Gauner doch alle heißen.

  


  
    Kapitel 13


    Pünktlich eine Minute nach achtzehn Uhr parkten Hauke und Sven vor der Villa in Marienhafe.


    „Die ist ja noch größer als die in Emden“, stellte Sven beeindruckt fest. „Als Professor scheint man nicht schlecht zu verdienen.“


    „Wie du dank unserer Recherche weißt“, erinnerte Hauke ihn, „stammt der größte Teil seines Vermögens aus Erbschaften.“


    „Was heißt dank unserer Recherche? Dank Antje Engel. Sie kennt fast jeden in Marienhafe und ist als Auskunftsbüro eine Wucht. Wenn sie uns jetzt noch den Mörder präsentiert, und zwar bevor noch mehr passiert, ist sie wirklich ein Engel.“


    „Nichts dagegen, ich befürchte nur, das wird unsere Aufgabe bleiben.“ Hauke öffnete seine Tür. „Ich bin gespannt, was uns jetzt gleich erwartet.“


    „Bestimmt noch mehr Wappen“, erwiderte Sven und kletterte aus dem Wagen.


    Wie auch in Emden öffnete ihnen eine Frau mittleren Alters. „Der Herr Professor empfängt Sie in der Bibliothek“, teilte sie ihnen mit und führte sie zuerst in die Vorhalle. Das Erste, was sie dort registrierten, war ein übergroßes Wappen, das an der gegenüberliegenden Wand prangte.


    Hauke konnte die Symbolik keiner Region zuordnen. Erst als sie in einen Gang geführt wurden, erkannte er mehrere Wappen, die zwischen wertvollen Gemälden hingen und die Wände zierten. Hauke hatte keine Zeit, sich alles genau zu betrachten, denn sie hatten die Bibliothek erreicht.


    Die Haushälterin klopfte an eine mit Schnitzereien verzierte Tür. Auf ein „Herein“ öffnete sie diese und ließ die Besucher eintreten.


    „Hauptkommissar Holjansen und Kommissar Ohlbeck“, stellte sie vor und zog sich auf einen wortlosen Wink des Professors sofort wieder zurück.


    Hauke und Sven sahen sich zuerst einmal um. Der Raum, in dem sie sich befanden, war antik ausgestattet. Vom Boden bis zur Decke säumten Bücher die Wände, ein edler Perserteppich bedeckte das Parkett, gemütliche Ohrensessel standen um den Kamin, in dem ein Feuer brannte, während mehrere Tischlampen gedämpftes Licht verströmten. Ein wuchtiges schwarzes Ledersofa stand, umrahmt von unzähligen Büchern, an der Wand und lud zum Sitzen oder Hinlegen ein.


    Professor Venschlagen stand aufrecht mitten in der Bibliothek und war eine stattliche Erscheinung mit grauen Haaren, einem energischen Gesicht und kalten, abschätzenden Augen.


    „Sie wünschen mich zu sprechen?“, begrüßte er die Kommissare und deutete ihnen an, sich zu setzen. „Meine Haushälterin in Emden hat Sie bereits angekündigt. Darf ich erfahren, um was es geht?“


    „Um Mord“, kam Hauke gleich zur Sache. „Wo waren Sie gestern zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr?“


    „In Emden.“


    „Wo genau?“


    „Ich war spazieren.“


    „Wo?“


    „In der Wallanlage. Warum wollen Sie das wissen?“


    „Sind Sie jemandem begegnet?“, überging Hauke seine Frage.


    „Nein, niemandem.“ Der Blick des Professors wurde härter. „Ich hatte Sie etwas gefragt.“


    „Ich habe es nicht vergessen“, erwiderte Hauke unbeeindruckt. „Sie wollten wissen, warum ich das wissen will. Ich sagte es bereits. Es geht um Mord.“


    „Doch nicht etwa um den Mord an der jungen Frau, die gestern in Emden im Kanal gefunden wurde?“


    „Genau darum geht es.“


    Der Professor blickte Hauke überrascht an und nahm ebenfalls Platz. „Und wieso kommen Sie ausgerechnet zu mir? Was habe ich damit zu tun?“


    „Wir haben Ihre Adresse in der Wohnung der Toten gefunden.“


    „Und wer ist die Tote?“ Professor Venschlagen beugte sich vor, seine Augen glitzerten.


    „Suna Witing.“


    „Kenne ich nicht.“ Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


    „Und Mareeke Witing?“


    „Die Frau ist mir ebenfalls unbekannt.“


    Hauke reichte dem Professor drei Fotografien. „Kennen Sie eine der Frauen oder haben Sie vielleicht eine von ihnen schon einmal gesehen?“


    Der Professor legte Sunas und Mareekes Fotografien nach einem kurzen Blick zur Seite, bei dem Foto von Rentje Meiners zögerte er. „Ja, die Frau kommt mir bekannt vor.“


    „Das ist Rentje Meiners.“


    „Richtig.“ Venschlagen legte auch dieses Foto zurück auf den Tisch. „Sie wohnt in Marienhafe, leitet in Emden ein Hotel, wo ich öfter mit Bekannten esse, und …“ Er brach ab.


    „Ist tot“, beendete Hauke den Satz. „Sie ist das erste Mordopfer. Sie erinnern sich?“


    Professor Venschlagen nickte. „Es stand in der Zeitung. Rentje M. Ich habe da nur nicht reagiert.“


    „Waren Sie je in ihrer Wohnung oder Frau Meiners bei Ihnen?“, fragte Sven.


    „Nein, wir hatten kaum miteinander Kontakt und uns nur gegrüßt und die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht. Bei diesen Gelegenheiten wurde zu Anfang auch festgestellt, dass wir beide in Marienhafe leben, aber das ist mindestens zwei Jahre her.“ Er deutete auf die Fotografien. „Die anderen beiden kenne ich nicht, weder persönlich noch vom Sehen. Allerdings ist allgemein bekannt, dass ich als Sammler auch seltene Stücke von Privatleuten kaufe. Ich hoffe, Ihre Frage, wie meine Adresse mit einem der Mordopfer in Verbindung gebracht werden kann, ist hiermit geklärt.“ Er deutete zur Tür, doch Hauke ignorierte die Geste.


    „Gestern zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr waren Sie in Emden. Wo waren Sie am Montag zwischen halb acht und halb neun und am Dienstag zwischen fünf und sechs?“


    „Warum gerade diese Tage und Uhrzeiten?“


    „Weil das die Mordzeiten sind.“


    „Was fällt Ihnen ein?“ Professor Venschlagen schlitzte die Augen. „Diese Frage ist …“


    „Reine Routine“, nahm Hauke ihm gleich den Wind aus den Segeln. „Wir müssen jeder Spur nachgehen. Antworten Sie bitte.“


    Der Professor zögerte, schließlich gab er sich einen Ruck. „Montag und Dienstag lag ich zu dieser Uhrzeit noch im Bett.“


    „Zeugen?“


    „Keine. Meine Tochter schlief wie üblich in ihrer Wohnung unterm Dach. Was den dritten Termin betrifft, war ich, wie schon erwähnt, in Emden spazieren.“


    „Als der Mord geschah, befanden Sie sich ganz in der Nähe.“


    „Das ist eine infame Unterstellung.“


    „Nein“, widersprach Hauke. „Eine Feststellung, die der Tatsache entspricht.“


    „Sie erfahren jetzt nichts mehr ohne meinen Anwalt.“ Professor Verschlagen deutete erneut zur Tür.


    „Das ist Ihr gutes Recht“, ignorierte Hauke die Geste ein weiteres Mal. „Unsere Fragen müssen Sie trotzdem beantworten, notfalls wird jemand anderer sie stellen. Zum Beispiel der Staatsanwalt.“


    „Und trotzdem verweigere ich ohne meinen Anwalt jede weitere Aussage. Sobald Doktor Weener mir zur Seite steht, können Sie mit Ihrem Verhör fortfahren.“


    „Wenn Sie darauf bestehen“, gab Hauke nach. „Etwas möchte ich zum Abschluss aber noch von Ihnen wissen. Sie benötigen dazu auch keinen Anwalt.“


    „Und was wäre das?“ Der Professor betrachtete ihn mit einem finsteren Blick. Das Gespräch war ihm unangenehm, Hauke erkannte das an dem leichten Zucken seiner Mundwinkel. Er wollte ihn loswerden, und es schien, als müsse er sich zurückhalten, um nichts Unangebrachtes zu sagen.


    „Sie beschäftigen sich mit Wappenkunde“, versuchte Hauke sein Glück.


    „Das ist keine Frage“, stellte der Professor fest. „Mir ist klar, auf was Sie hinauswollen. Die Zeitungen erwähnen ja bereits, dass die Morde mit Wappen zu tun haben.“


    „Und?“ Hauke sah ihn herausfordernd an.


    „Es stimmt, ich kenne mich überdurchschnittlich gut damit aus. Was also wollen Sie darüber wissen?“


    Hauke schob ihm die Fotografien der hinterlassenen Wappen der ersten beiden Morde zu. „Was könnte das bedeuten?“


    Der Professor nahm die Fotos in die Hand. „Das sind einzelne Elemente aus verschiedenen ostfriesischen Wappen, allerdings sind die Farben willkürlich gewählt.“


    Hauke stutzte bei dieser Aussage. Seine Tante hatte etwas Ähnliches in der Richtung erwähnt und von einer ‚merkwürdigen Farbgestaltung‘ gesprochen.


    „Und auf welchen Wappen taucht diese Symbolik auf?“


    Professor Venschlagen lachte. „Da kann ich Ihnen einige nennen, sogar ausländische, aber bleiben wir zuerst in unserer Region. Der Adler kommt im Wappen der Samtgemeinde Brookmerland und auch der Gemeinde Südbrookmerland vor, dann im Wappen von Marienhafe, Canhusen, Cirkwehrum, Osterhusen, Suurhusen, Eilsum, Pilsum, Rysum und Tjüche.“ Er lehnte sich arrogant lächelnd zurück. „Genügt Ihnen das in puncto Adler?“


    „Vollkommen“, erwiderte Hauke trocken.


    „Sporen“, fuhr der Professor fort, „finden Sie im Wappen des Landkreises Aurich, der Samtgemeinde Brookmerland, der Inselgemeinde Baltrum, beim Wappen von Berumbur, Großheide, Krummhörn, Leezdorf, Nesse, Schwittersum, Arle, Berumerfehn, Campen, Greetsiel, Hamswehrum …“


    „Das genügt“, unterbrach Hauke ihn. „Können Sie mir das Wappen von Emden beschreiben?“


    „Selbstverständlich, es ist eine meiner leichtesten Übungen. Ich kann Ihnen sogar Hintergrundinformationen liefern.“


    „Ich bitte darum“, forderte Hauke ihn auf. Er hoffte, dass der Professor sich mit irgendetwas verriet oder unbewusst einen Hinweis gab, der ihnen weiterhelfen konnte.


    „Wenn Sie es wünschen“, riss ihn der Professor aus seinen Gedanken. „Die Stadt Emden bekam ihr Wappen im Jahre 1495 von König Maximilian dem Ersten verliehen. Das geschah nach mehreren Bittgesuchen und einer teuren Bezahlung. Das Wappen trägt den Namen Engelke up de Muer, also Engelchen auf der Mauer, und ist in den Stadtfarben Gold, Rot und Blau gehalten. Unten sind blaue Wellen zu sehen, darüber eine rote Zinnenmauer, und über der Mauer befindet sich vor dem schwarzen Hintergrund ein gekrönter goldener Jungfrauenadler. Da die Ems damals noch an der Stadt vorbeifloss, symbolisieren die Wellen Emdens Verbundenheit und ihre Nähe zur Ems, während die Mauer in der Mitte des Wappens für Sicherheit und Schutz steht.


    Der goldene Engel ist dem ehemaligen Wappen der Cirksena-Familie nachempfunden. Diese Adelsfamilie beherrschte damals die Stadt. Bei dem goldenen Engel handelt es sich jedoch nicht um einen echten Engel im Sinne der kirchlichen Symbolik, sondern um eine Harpyie, einen weiblichen Unheilsdämon mit Flügeln und Krallen aus der griechischen Mythologie. In der Heraldik ist die Harpyie auch als Jungfrauenadler bekannt.“ Er schlug die Beine übereinander und lehnte sich entspannt zurück.


    „Der Wahlspruch der Stadt Emden lautet Concordia res parvae crescunt, das ist Latein und bedeutet übersetzt: Durch Eintracht wachsen kleine Dinge.“


    Hauke, der während der Beschreibung des Professors das Empfinden hatte, dass etwas Wichtiges erwähnt worden war, riss sich aus seiner Versunkenheit.


    „Danke, mehr will ich nicht darüber wissen. Vorerst zumindest nicht.“ Er dachte kurz nach, schließlich entschloss er sich, den Versuch zu wagen. „Das Wappen in Ihrer Eingangshalle ist mir unbekannt. Können Sie mir mehr darüber verraten?“


    Professor Venschlagen lächelte. „Kann ich, es handelt sich um mein persönliches Familienwappen. Ich habe es selbst entworfen und registrieren lassen. Wenn Sie sich mit Familienwappen in unserer Region befassen, werden Sie fündig werden.“


    „Danke für die Auskunft.“ Hauke nickte Sven zu.


    Professor Venschlagen stand auf. „Wenn es um Wappenkunde geht, dürfen Sie sich mit mir in Verbindung setzen. Bei Fragen, die sich um die jüngsten Morde drehen, bestehe ich auf die Anwesenheit meines Anwalts. Melden Sie sich in Zukunft rechtzeitig an. Meine Zeit ist trotz meiner Pensionierung begrenzt, abgesehen davon habe ich nichts mit der Sache zu tun.“ Er deutete zur Tür.


    „Wenn das stimmt, wozu brauchen Sie dann juristischen Beistand?“, wollte Hauke wissen. „Wir tun nur unsere Arbeit und müssen jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen.“


    „Und aus kleinen Hinweisen wie einer Adresse und dem Wissen über Wappenkunde werden urplötzlich Verdachtsmomente. Und ehe man sich versieht, steht man als Hauptverdächtiger da.“


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“


    „Ich stehe im Interesse der Öffentlichkeit. Die Presse schreibt über mich. Da ist es doch verständlich, dass ich vermeiden möchte, in eine Sache hineingezogen zu werden, mit der ich nicht das Geringste zu tun habe. Ich achte auf meinen Ruf, wie leicht wird so etwas durch ungerechtfertigtes Gerede beschädigt.“


    „Haben Sie Feinde?“


    Professor Venschlagen lachte. „Keine Ahnung, vielleicht gibt es die. Auf jeden Fall finden Sie in meinem Umkreis viele Neider. Ich bin als Kunstsammler bekannt, schwerreich und kann mir vieles leisten. Es wäre unnatürlich, wenn mich niemand beneiden würde.“


    Hauke und Sven verabschiedeten sich und wurden von der Haushälterin hinausbegleitet.


    Professor Venschlagen wartete, bis sie die Villa und den Garten verließen, dann erst wandte er sich vom Fenster ab und griff nach dem Telefon. Die Sache gefiel ihm nicht. Er musste unbedingt mit seinem Anwalt und dann auch mit Olaf sprechen.


     


    „Was für ein arroganter Schnösel.“ Sven ließ sich in den Beifahrersitz fallen. „Er beantwortet unsere Fragen nur im Beisein seines Anwalts. Du hättest ihn festnehmen sollen.“


    „Damit mir sein Anwalt im Präsidium das Fell über die Ohren zieht und der Staatsanwalt gleich mit?“ Hauke fuhr los. „Nee, Sven, darauf kann ich verzichten. Es ist noch niemand wegen einer Adresse und Kenntnissen in Wappenkunde verhaftet worden, und arrogantes Verhalten ist nicht strafbar.“


    „Leider“, maulte Sven. „Wäre ein netter Abschluss gewesen.“


    „Mit katastrophalen Konsequenzen. Diese Sorte Männer haben Kontakte bis in die höchsten Kreise. Der kennt sicher nicht nur einen Oberstaatsanwalt, sondern gleich jemanden im Ministerium.“


    „Wie kommst du darauf?“


    „Eigene Recherche. Ich war fleißig und verlasse mich nicht nur auf Antje Engel, wobei ihre Aussagen die Sache abrunden.“


    „Welche Sache?“


    „Die, dass Professor Venschlagen auf seinem Gebiet eine Koryphäe ist. Er hat in Kunst und Geschichte promoviert, und kennt sich in ostfriesischer Geschichte aus, was seine zahlreichen Abhandlungen beweisen. Symbolik und Heraldik fallen ebenfalls in sein Gebiet.“


    „Was genau ist eigentlich Heraldik?“, fragte Sven.


    „Wappenkunde, mein armer unwissender Freund.“


    „Okay, du hast deine Hausaufgaben in Recherche gemacht. Wenn du mir jetzt noch verrätst, warum er innerhalb weniger Tage drei Frauen ermordet, können wir ihn verhaften.“


    „Das kann ich dir leider nicht verraten, denn ich sehe weit und breit kein Motiv. Was uns fehlt, ist die Verbindung der Frauen untereinander oder eine Verbindung zum Mörder.“


    Sven seufzte. „Der gemeinsame Nenner. Blond und Rot scheidet meiner Meinung nach aus.“


    „Denke ich auch. Die hinterlassenen Zeichen weisen uns den Weg.“


    „Den ich jetzt noch gar nicht erkenne“, gestand Sven ihm ein.


    „Ich auch noch nicht, aber wir bleiben an dem Professor dran.“


    „Mich beschäftigt der letzte Mord“, gestand Sven ihm ein.


    „Mich auch“, gab Hauke zu. „Wieso weicht der Täter bei unserem letzten Opfer von seinem Schema ab? Was, wenn Suna Witing nur sterben musste, weil jemand Angst davor hatte, von ihr entlarvt zu werden?“


    „Das wäre möglich, aber was sollte das mit der Bluse?“


    „Ich weiß es nicht“, gab Hauke offen zu. „Je mehr ich darüber nachdenke, umso verwirrender wird alles. Lass uns als Nächstes herausfinden, was das Familienwappen in der Vorhalle des Professors darstellt. Es ist mir gelungen, es heimlich zu fotografieren. Und dann sollten wir das Umfeld des Professors abklopfen.“


    „Hat der Zeuge in Greetsiel eigentlich Lauras Aussage bestätigt?“, wollte Sven wissen, als Hauke Richtung Aumund abbog.


    „Hat er. Ein Klicken käme hin.“


    Sven betrachtete die am Straßenrand stehenden Bäume, die wie Schatten an ihm vorüberzogen. „Mir gefällt dieser Fall gar nicht.“


    „Glaubst du etwa mir?“


    „Nee, wahrscheinlich hast du das gleiche Gefühl wie ich.“


    „Hab ich. Und ich hasse es.“


    Sven nickte. „Scheußlich, wenn man ahnt, dass wahrscheinlich bald wieder etwas passiert und wir es nicht verhindern können.“


    „Deshalb müssen wir dringend das Motiv für diese Morde finden. Es muss eines geben, irgendeine Verbindung ist da, wir können sie nur noch nicht erkennen.“


    „Unser Mörder spielt mit uns. Vielleicht haben diese Wappensymbole auch überhaupt keine Bedeutung und dienen einzig dem Zweck, uns von der Spur abzulenken. Und denk an die goldene Bluse, die Suna Witing angezogen wurde. Das ist doch nicht normal. Da will jemand, dass wir scheitern und wie unfähige Idioten dastehen.“


    „Oder der Täter will etwas ganz anderes“, überlegte Hauke und versank in seine Gedanken.

  


  
    Kapitel 14


    Mord - Im Zeichen ostfriesischer Wappen


    Die dritte Tote innerhalb von drei Tagen


    Tödliche Wappen


     


    Hannes’ Magen krampfte sich zusammen. Er hatte es natürlich gewusst, doch jetzt, wo er die Schlagzeilen schwarz auf weiß vor sich hatte, wurde ihm übel. Alles drehte sich, er fühlte sich schwach wie nie zuvor. Und das ausgerechnet jetzt in dem Moment, wo seine Fotografien den Höhepunkt erreicht hatten und, wie Derek behaupten würde, den absoluten Kick.


    Hannes faltete die Zeitung zusammen und räumte sie fort. Er wollte das nicht mehr sehen, er durfte nicht darüber nachdenken, all das war unwichtig. Entscheidend war einzig sein Erfolg, seine Fotografien, die verteilt vor ihm auf dem Boden lagen. Sie waren das Beste, das er je geschaffen hatte. Nur noch einige Kunstgriffe und Retuschen, und es war perfekt.


    Perfekt, hämmerte es in seinem Kopf, nur warum er sich bei dem Anblick seiner Fotografien schrecklich fühlte, konnte er sich nicht erklären. Er hatte doch nur seinen Job gemacht. Er hatte nur einen Auftrag erfüllt. Derek konnte zufrieden sein und würde es auch, nur …“


    Ja, was nur?, fragte er sich. Das alles konnte doch kein Zufall sein. Die Polizei begann bereits, ihre Suche auszuweiten. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie auf ihn stießen, wann einer der ach so hilfsbereiten Bürger aus Marienhafe und Umgebung mit dem Finger auf ihn weisen würde. Diese fette Frau zum Beispiel, die überall herumlungerte und jedem hinterherspionierte. Vielleicht würde sogar Ibbo selbst die Polizei auf ihn stoßen. Wenn der Kerl sich von seinem Schock erholt hatte, fiel ihm vielleicht alles wieder ein.


    Als Hannes aus dem Fenster sah, bemerkte er gerade noch, wie Garret Ennsen an seinem Haus vorüberging. Mit den Händen tief in den Taschen vergraben, lief er mit hängendem Kopf an ihm vorbei.


    Der Mann war seltsam. Ständig geisterte er in der Gegend umher, es wurde immer schwieriger, ihm auszuweichen. Er kreuzte seinen Weg fast schon genauso oft wie dieser fette Dorfdrachen.


    Vielleicht genügt es ja schon, und ich kann die Sache beenden, dachte Hannes. Er lief zum Telefon, doch noch bevor er den Hörer in die Hand nahm, zuckte er zurück.


    Nein, er kannte Derek, der Mann ließ sich nicht leicht zufriedenstellen. Und solange die Zeit noch nicht abgelaufen war, würde er ihn weiter antreiben und nach einer Steigerung verlangen, denn die war nach Dereks Meinung immer drin.


    Hannes fühlte, dass er recht hatte, dass er es tun musste, wieder und wieder bis zum bitteren Ende.


    Keine Entwarnung, seufzte er und griff nach dem Block, auf dem er den Namen Professor Venschlagen und dessen neusten Auftrag notiert hatte.


    Das Spiel ist noch nicht vorbei, dachte er und packte seine Ausrüstung zusammen.


     


    ***


     


    Garret fühlte sich angesichts dessen, was er gestern getan hatte, ausgelaugt und müde. Auch diesmal hatte er sein Ziel erreicht, doch das Glücksgefühl wollte sich nicht mehr so leicht einstellen.


    Gewöhnungseffekt, dachte er und blieb dicht vor der Abelitz stehen, die langsam an ihm vorüberfloss. Der Schnee war innerhalb der letzten Tage geschmolzen, die Sonne zeigte sich wieder und spiegelte sich in den tausend Lichtpünktchen der Wasseroberfläche wider.


    Garret blickte zum Tatort, die Absperrung war inzwischen entfernt worden, doch er wusste genau, wo Rentje ermordet worden war, und näherte sich langsam der Stelle.


    Hier hat sie gelegen, dachte er und erschrak, als er die Gestalt hinter dem Baum bemerkte.


    Fenna hatte alles um sich herum vergessen und blickte erschrocken in Garrets Gesicht. Der überraschte Ausdruck in seinen Augen ließ ihn weicher erscheinen, doch nur für einige Sekunden, dann hatte er sich wieder gefangen.


    Er verschloss sich und blickte grimmig auf sie herab. „Es zieht einen immer wieder an den Ort des Verbrechens, nicht wahr?“


    Fenna strich sich die blonden Haare zurück, eine Geste, die sie bei Aufregung nicht unterdrücken konnte. „Wie meinst du das?“


    Garret lächelte kalt. „Du kannst wohl nicht anders? Es ist sogar früher Morgen und auch ein bisschen neblig. Genau wie damals.“


    „Keine Ahnung, was du damit andeuten willst.“


    „Wirklich nicht? Dann muss ich mich klarer ausdrücken. Einen Mörder zieht es immer wieder zum Tatort zurück. Er oder auch sie kann nichts dagegen tun. Es ist eine Art Zwang.“


    „Wirklich? Das Gleiche gilt dann auch für dich. Dich zieht es anscheinend auch immer wieder hierher.“


    „Eben“, konterte er.


    Fenna blickte irritiert zu ihm auf. „Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.“


    „Würde ich an deiner Stelle auch behaupten. Wenn es dich nicht zum Ort deines Verbrechens hinzieht, frage ich mich allerdings, was du hier tust. Doch nicht etwa trauern? Das wäre glatt geheuchelt, wo du und deine Schwägerin sich doch nicht ausstehen konnten.“


    „Die Leute übertreiben.“ Fenna lehnte sich erneut gegen den Baum. „Wir verstanden uns nur nicht, weil wir total verschieden waren.“


    „Ach nee, nicht etwa, weil Rentje ihren Bruder dahingehend beeinflussen wollte, dich zu verlassen?“


    „Für jemanden, der die Gesellschaft meidet, bist du erstaunlich gut informiert.“ Sie maß ihn von oben bis unten. „Besser als ich, denn mir ist davon nichts bekannt.“


    Garret lachte. „Mir brauchst du nichts vorzuspielen. Jeder im Dorf weiß das.“ Er kam einen Schritt näher. „Tratsch ist scheußlich, ich weiß das aus eigener Erfahrung, aber deine Schwägerin bist du los. Dein Mann gehört dir jetzt wieder ganz allein. Wobei ich mich an deiner Stelle fragen würde, was für einen Vorteil diese Ehe noch hat.“


    Ein Klackern ließ Fenna zusammenzucken. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht“, erwiderte sie und sah sich nervös um.


    Garret schien nichts gehört zu haben und ließ sie nicht aus den Augen. „Mich geht das gar nichts an“, gab er offen zu. „Aber manchmal braucht es einen Anstoß von außen.“


    Es klackte wieder.


    „Hörst du das?“


    Garret hob den Kopf. „Was denn?“


    „Dieses Geräusch.“


    Er bemühte sich noch einmal, doch alles blieb still, nur das Plätschern des Wassers und das Zwitschern der Vögel waren zu hören.


    „Vielleicht habe ich mich getäuscht“, sagte Fenna leise.


    „Du bist komplett durcheinander.“ Er hob die flache Hand zum Herzen. „Nicht, dass ich mir einbilde, du würdest auf mich hören, und im Grunde ist es mir auch egal, aber jeder muss mit seiner Schuld allein zurechtkommen und mit dem, was er getan hat.“


    „Wie meinst du das?“, reagierte Fenna erschrocken.


    „Wie ich es sage. Du bist schuldig.“ Als sie ihn nur betroffen anstarrte, hob er die Hand. „Ich weiß, wovon ich spreche. Seine Feinde muss man vernichten, solange noch Zeit ist. Ich habe das getan, Schritt für Schritt, und es ist noch nicht zu Ende.“ Er lächelte sonderbar, nickte ihr zu und ging am Ufer der Abelitz entlang, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte.


    Fenna schloss für einen Moment die Augen. Was hatte dieser Mann da nur angedeutet? Was wusste er von ihrer Schuld? Als sie an sein seltsames Lächeln dachte, fasste sie sich an den Hals. Ob er es ahnte? Nein, das konnte nicht sein. Niemand wusste davon, außer …


    Fenna riss sich zusammen und setzte ihren Spaziergang in die entgegengesetzte Richtung fort. Nur das ungute Gefühl, das Garret in ihr ausgelöst hatte, blieb die ganze Zeit über bestehen.


     


    ***


     


    Als Sven wie abgemacht am nächsten Tag erst gegen elf ins Präsidium kam, steckte Hauke bereits mitten in der Arbeit. Sein Schreibtisch war übersät mit Zeichnungen von Wappen. Die Symbole, die sie bei den Ermordeten sichergestellt hatten, lagen ausgedruckt auf einem separaten Tisch, gleich daneben die Wappen der Orte, an denen die Frauen tot aufgefunden worden waren.


    „Wow“, pfiff Sven durch die Zähne. „Du hast das doch nicht etwa ausgedruckt und dann …“ Sven deutete auf die Holzstifte. „Lebst du deinen Spiel- und Basteltrieb aus? Es heißt ja, in jedem Mann steckt ein Kind, aber dass du gleich zu Schere und Stiften greifst, nur weil ich einmal nicht bei dir bin.“ Er grinste und griff nach einem Buch. „Meditatives Malen für Erwachsene“, las er. „Ideal für mehr Ruhe, inneren Frieden und Kraft.“


    „Mein Weihnachtsgeschenk von Laura“, erklärte Hauke, ohne sich von Svens Spott aus der Ruhe bringen zu lassen. „Lina hat sie am zweiten Weihnachtsfeiertag zum Essen eingeladen, ihre Mutter musste arbeiten.“ Er deutete auf das Buch. „Laura meinte, ich wäre seit der Entführungsgeschichte mit Rosa völlig durch den Wind.“


    „Das hat sie vollkommen richtig erkannt“, stimmte Sven ihm zu. „Die Sache ging uns allen an die Substanz.“


    „Richtig, deshalb bekam Rosa von ihr ein meditatives Zeichenbuch, um Heilung und neue Inspiration zu finden.“


    „Wie nett, und was bekam deine Tante?“


    „Ein Malbuch für Erwachsene mit Eulen als Motiven.“


    „Passt zu Lina“, lächelte Sven. „Laura ist schlau und wirklich lieb.“ Er blätterte in Haukes Buch. „Bisher hast du aber erst ein Bild ausgemalt.“


    „Gemeinsam mit Laura, und um ihr eine Freude zu machen.“


    Sven deutete auf den Tisch mit den Symbolen von Adler und Radsporen. „Und nun erschaffst du dir zwecks Mordauflösung dein eigenes kreatives System?“


    „So in etwa.“ Hauke griff nach einem Adler. „Laura freut sich sicher, wenn ich ihre meditative Methode auf die kriminaltechnische Ermittlung ausweite. Das Anmalen dieser Symbole war tatsächlich inspirativ.“


    „Echt?“ Sven beugte sich über einen ausgemalten Adler. „Und was ist dir für eine Inspiration bei diesem Wappentier gekommen?“


    „Diese Darstellung des Adlers finden wir auf dem Wappen von Marienhafe, nur mit anderen Farben, und es fehlen auch die Kronen und die gesamte untere Hälfte.“ Hauke deutete auf das Sporenrad daneben. „Diese Spore passt zum Wappen von Greetsiel und zu dem zweiten Mord. Auch hier passen die Symbole, aber auch hier stimmen die Farben nicht.“


    „Das ist jetzt keine Inspiration, denn das wussten wir schon vorher“, bemerkte Sven. „Worauf willst du hinaus? In Emden hat uns der Täter nur einen Stoff in Form eines Wappens mit drei Farbstrichen hinterlassen.“


    „Eben, und hier setzte beim Ausmalen meine Inspiration ein.“ Hauke griff nach dem Wappen von Greetsiel. „Dieser Ort ist zwar keine eigenständige Gemeinde mehr, also ist das da kein offizielles Wappen, aber lassen wir das einmal beiseite. Wir sehen darauf ein blaues dreimastiges Segelschiff mit drei sechszackigen Sporenrädern an den Masten. Beim Ausmalen des mittleren Mastes machte es bei mir klick, und die Verbindung war plötzlich da.“


    Sven starrte auf eine goldene Harpyie vor einem schwarzen Hintergrund. „Ja und? Eine Harpyie, das Wappentier der Cirksena-Familie. Wo ist da die Verbindung?“


    „Zum Ersten befindet sich auf jedem Wappen ein Flugtier, entweder Adler oder Harpyie.“ Als Sven nur die Stirn zusammenzog, musste er lächeln. „Es ist verwirrend, aber denk an das, was uns der Professor gestern über das Wappen von Emden erzählt hat.“


    „Er sprach vom Engelke up de Muer, und dass das goldene Engelchen auf der Mauer kein echter Engel ist, sondern eine Harpyie, also ein weiblicher Unheilsdämon mit Flügeln und Krallen, der in der Heraldik auch als Jungfrauenadler bekannt ist.“


    „Das hast du dir gut gemerkt“, lobte Hauke ihn. „Schon bei der Beschreibung des Professors hatte ich das Gefühl, dass etwas Wichtiges erwähnt worden war. Nur gestern konnte ich es noch nicht greifen.“


    „Ich kann es auch heute noch nicht, also lass mich bitte nicht dumm sterben.“


    „Wir haben es bei dem Wappen für Greetsiel und dem Wappen für Emden mit einer Harpyie oder einem Jungfrauenadler zu tun. Also im übertragenen Sinne dreimal Adler, wenn wir den Adler für Marienhafe hinzuziehen.“


    „Das ist eine Gemeinsamkeit, da stimme ich dir zu, nur was fangen wir damit an?“


    „Der dritte Mord weicht vom Schema ab oder, habe ich mich gefragt, vielleicht doch nicht. Die Farbstriche auf dem Wappen können wir keinem Symbol zuordnen, und trotzdem hat der Mörder uns das Zeichen von Emden hinterlassen und diesmal sogar mit den exakt richtigen Farben.“


    „Ich glaube, ich habe mich noch nicht genug ausgeschlafen, denn ich kann dir leider überhaupt nicht folgen.“


    „Das Wappen von Emden ist in den Stadtfarben Gold, Rot und Blau gehalten.“ Hauke schob ihm die ausgemalte Zeichnung zu. „Unten sind blaue Wellen zu sehen, darüber eine rote Zinnenmauer, und über der Mauer befindet sich vor dem schwarzen Hintergrund der gekrönte Jungfrauenadler in Gold. Und beim Ausmalen dieser Harpyie machte es bei mir zum zweiten Mal klick.“


    Sven schüttelte nur den Kopf. „Bei mir klickt gar nichts.“


    Hauke schob ihm die Fotografie von Suna Witing zu. „Genau so haben wir sie gefunden.“ Er deutete auf das Foto. „Sie wurde unter Wasser aufgebahrt und repräsentiert die Farben des Emder Wappens. Die blauen Wellen sind auf dem Foto nicht zu sehen, aber das Wasser symbolisiert die Farbe Blau. Die rötlichen Steine, die sie unter Wasser festhalten, stehen für die rote Zinnmauer im Wappen und die goldene Bluse …“


    Sven griff sich an die Stirn. „Deshalb hat der Täter ihr die Bluse angezogen.“


    „Nur deshalb.“


    Sven holte tief Luft. „Aber wozu? Das ergibt doch keinen Sinn.“


    Hauke schob ihm eine zweite Fotografie zu. „Das ist das Familienwappen des Professors. Und was siehst du darauf?“


    „Den Jungfrauenadler, weiter unten in der Ecke links einen Löwen und rechts einen Adler und neben etlichen anderen Symbolen Sporenräder.“


    „Richtig. Jedes Symbol unseres Mörders ist auch in Professor Venschlagens persönlichem Familienwappen zu finden. Deshalb habe ich mich gleich ans Telefon geschwungen und der Haushälterin des Professors eine entscheidende Frage gestellt.“ Als Sven ihn nur abwartend ansah, lächelte er. „Ich wollte wissen, ob er eine Villa in Greetsiel besitzt.“


    „Und, hat er eine?“, hakte Sven nach, als Hauke in seinen Gedanken versank.


    „Nein, keine Villa, aber ein hübsches Haus am alten Hafen.“


    Sven pfiff durch die Zähne. „Die erste nebulöse Verbindung in all dem Wirrwarr. Die Frauen starben an Orten, wo Professor Venschlagen entweder wohnt oder Häuser besitzt.“


    „Und deshalb habe ich den Professor gleich für heute Nachmittag einbestellt. Er kommt in Begleitung seines Anwalts.“ Hauke blickte kurz aus dem Fenster. „Und dann wissen wir vielleicht, ob sich der Professor auch zu den Tatzeiten an den richtigen Orten aufgehalten hat.“


    „Du traust ihm diese Morde zu?“


    „Zutrauen tue ich dem Mann eine ganze Menge. Nur das Motiv kann ich leider noch nicht erkennen.“


    „Womit wir wieder am Anfang sind.“


    „Nicht ganz“, widersprach Hauke. „Wir sind ein Stück weiter. Ich habe alles an Streife rausgeschickt, was entbehrt werden kann. Unsere Polizisten führen in Marienhafe, Greetsiel und Emden Befragungen durch. Ich will wissen, ob irgendjemand in der Nähe der Tatorte etwas bemerkt oder gesehen hat.“ Er blickte zu seinem Freund. „Wir sind auf jeden noch so kleinen Hinweis angewiesen.“


    „Sehe ich auch so“, gab Sven ihm recht. „Und trotzdem wirkst du zuversichtlicher als gestern.“


    Hauke klopfte auf das Wappen des Professors. „Weil mich das da an irgendetwas erinnert, ich kann es momentan nur nicht greifen.“


    „Dann solltest du dir schleunigst Lauras meditatives Entspannungsmalbuch schnappen und deine Motive für innere Ruhe, Frieden und Kraft anpinseln. In entspanntem Zustand funktionierst du am besten.“


    „Vielleicht werde ich das heute Abend wirklich tun. Ich muss das Durcheinander dieser verwirrenden Symbole loslassen. Vielleicht hilft dazu ein völlig anderes Motiv aus Lauras Buch.“ Hauke blickte zu seinem Freund auf. „Ich glaube, wir wissen bereits etwas, oder sollen etwas wissen, es muss nur noch an die Oberfläche kommen.“


     


    ***


     


    Antje Engel hatte Hilka zu spät bemerkt, ein Ausweichen war nicht mehr möglich.


    „Ah, Antje“, keuchte Hilka. „Gut, dass ich dich erwische.“


    Antje ergab sich geduldig ihrem Schicksal. Gegen eine Hilka Meiners war kein Kraut gewachsen. Loswerden konnte man diese aufdringliche Frau nur durch brutalste Unhöflichkeit, und das war nicht ihre Art.


    Was soll’s, dachte Antje, sie hatte den Auftrag erhalten, die Bürger zu befragen, vielleicht würde Hilka einmal etwas Nützliches berichten, etwas, das tatsächlich zur Lösung der Morde beitragen konnte.


    „Ihr sucht Zeugen“, kam Hilka gleich auf den Punkt. „Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen? Ich muss mich mal bei deiner Mutter beschweren.“ Sie sah sich suchend um und nickte zufrieden, als sie bemerkte, dass sie allein auf der Straße standen.


    „Sie haben etwas beobachtet?“, lenkte Antje sie in die richtige Bahn.


    „Jo, hab ich.“ Hilka richtete sich auf. Es wurde Zeit, dass sie einen Teil ihres Wissens loswurde. Nur die Sache mit Ibbo musste sie noch zurückhalten. Und wenn die Polizei zuvor jemand anderen verhaftete, war es vielleicht gut, nichts gegen Ibbo gesagt zu haben. Vielleicht, dachte sie schlau, konnte sie aus ihrem Wissen auch noch Kapital schlagen.


    Als Antje sie erwartungsvoll ansah, riss sie sich zusammen.


    „’Ne ganze Menge hab ich beobachtet“, erklärte sie stolz. „Dieser Garret Ennsen treibt sich inzwischen genauso in Marienhafe und Umgebung herum wie Hannes Gerber.“


    „Wo schleichen die sich herum?“, wollte Antje wissen.


    „An der Stelle, an der man Rentje ermordet hat. Dat is doch seltsam. Und Fenna, die zieht es auch ständig an den Tatort. Es heißt doch, dass ein Mörder immer wieder an den Ort seines Verbrechens zurückkehrt.“


    Wenn er schlau ist, lässt er sich dort nicht mehr blicken, dachte Antje, sprach diesen Gedanken aber nicht aus.


    „Und zieht es Garret Ennsen, Hannes Gerber und Fenna Meiners auch an die anderen Tatorte zurück?“, erkundigte sie sich weiter.


    „Woher soll ich denn das wissen?“, fuhr Hilka empört auf. „Ich kann doch nicht überall sein. Obwohl, die Tatorte in Greetsiel und Emden habe ich mir angesehen. Besonders der in Emden ist gruselig.“


    „Und?“, fragte Antje und sah sie erwartungsvoll an.


    „Was und?“


    „Ist Ihnen in Greetsiel und Emden etwas aufgefallen?“


    „Nee, nur Leute, die da nur aus purer Neugierde herumlungerten.“


    Genau wie Sie, dachte Antje, schwieg aber.


    „Aber ich gehe jede Wette ein“, fuhr Hilka fort, „dass der Mörder auch dorthin zurückkehrt. Sind ja auch seine Tatorte. Garret Ennsen muss es sein. Oder dieser Fotograf.“


    „Oder Fenna“, bot ihr Antje noch als Tatverdächtige an, als sie in ihre Gedanken versank.


    „Genau, Fenna, diese falsche Schlange. Immer tut sie so unschuldig. Ich kann dir Sachen über die erzählen, mien Deern, du würdest dich wundern.“


    Antje wunderte sich über gar nichts. Sie ließ Hilka ihr Gift verspritzen und ergriff in dem Augenblick die Flucht, als Hilka sie auf Amke Venschlagen aufmerksam machte, die gerade aus einer Straße bog und den Weg Richtung Wald einschlug.


    „Da, noch jemand, der zum Tatort will“, bemerkte Hilka gerade. „Amke, diese …“


    Weiter kam sie nicht, da sie von Antje unterbrochen wurde. „Genau zu ihr wollte ich“, log die Polizistin und nickte Hilka zu. Noch ehe diese etwas erwidern konnte, rannte sie davon und Amke hinterher. Da Amke eine schnelle Gangart anschlug, erreichte sie die junge Frau erst am Ortsausgang.


    „Hallo Antje“, begrüßte Amke die junge Polizistin. „Bist du der Katastrophen-Hilka in die Hände gefallen?“


    „Voll in sie hineingerannt. Himmel, war ich froh, als du aufgetaucht bist. Da ich dich dringend befragen muss, konnte ich flüchten.“


    Amke lachte. „Ja, wenn man nicht grob werden will, dann sind bei Hilka Fantasie, rasches Handeln und noch schnellere Füße gefragt. War das eine Ausrede oder willst du mich wirklich befragen?“


    „Beides“, gab Antje zu. „Auf der Suche nach Zeugen schnappen wir uns jeden, den wir in die Finger kriegen und der uns Auskunft gibt. Weißt du irgendetwas? Ist dir jemand aufgefallen?“


    Amke schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Am Montag, als der erste Mord geschah, wollte ich abends hier draußen noch spazieren gehen. Das hab ich sein lassen, weil da plötzlich ein seltsames Klackern zu hören war.“


    „Ein Klackern? Kannst du es beschreiben?“


    „Puh, es klang, als würde jemand immer wieder auf eine Blechdose drücken. Das Geräusch kam auch näher, und da bin ich umgedreht.“


    „Okay, das ist gar kein schlechter Hinweis. Hast du jemanden gesehen?“


    „Nee, niemanden. Mir war die Lust auf einen Spaziergang vergangen, und ich hatte keinen Bock darauf, irgendjemandem in der Dunkelheit zu begegnen. Deshalb bin ich in mein Auto gestiegen und nach Greetsiel gefahren.“


    „Nach Greetsiel? Das war der Abend vor dem zweiten Mord.“


    „Ja, ist das nicht schrecklich?“ Amke blickte kurz in den mit Wolken bedeckten Himmel. „Und auch in Greetsiel war was. Komisch, erst jetzt, wo du fragst, fällt mir das wieder ein. Nichts Dramatisches, und in Greetsiel hörte ich auch kein Klackern, sondern ein Klicken. Dieses Klicken ist mir schon am Nachmittag aufgefallen, als ich wegen eines Termins am alten Hafen war.“


    „Kannst du das Klicken zuordnen?“


    „So aus dem Bauch heraus klang das wie der Auslöser einer Kamera.“


    „Und hast du jemanden gesehen?“


    „Nachmittags nicht, aber am Abend. Da löste sich hinter einer der Häuserfronten ein Schatten. Ich dachte noch, da schleicht doch jemand herum und bin dem Geräusch hinterher.“


    „Ganz schön mutig“, bemerkte Antje.


    „Halb so wild“, winkte Amke ab.


    „Gehörte der Schatten einem Mann oder einer Frau?“


    „Schwer zu sagen, da kann ich mich jetzt gar nicht festlegen. Ich lief dem Schatten nach, leider hab ich bei den Zwillingsmühlen die Spur verloren.“


    „Warum hast du das nicht gemeldet?“


    „Warum sollte ich? Das war am Abend, nicht zur Mordzeit in der Früh. Und es ist nicht verboten, zu fotografieren. Wahrscheinlich war das nur ein Tourist. Und wie schon erwähnt, fiel mir das Ganze erst eben wieder ein.“ Sie zuckte entschuldigend die Schulter. „Tut mir leid, meine Aussage gibt nicht viel her.“


    „Nicht unbedingt, das Klicken ist in Greetsiel auch anderen aufgefallen. Danke für die Auskunft.“


    „Keine Ursache, ich schätze, Hilka konnte dir viel mehr verraten“, stichelte Amke.


    „Und wie. Pauschalurteile gratis.“


    „Tja, sie kann’s nicht lassen.“


    „Nee“, stimmte Antje ihr zu. „Wer unter ihren Tratsch gerät, hat nichts zu lachen. Du, ich muss los.“


    „Lass dich nicht aufhalten.“


    Die beiden verabschiedeten sich, und Antje lief zurück zu ihrem Wagen.


    Amke blickte ihr ernst hinterher. Wer unter Hilkas Tratsch gerät, hat nichts zu lachen, klangen Antjes Worte in ihr nach. Wie recht sie damit hatte. Hoffentlich gelang es dieser unmöglichen Frau nie, ihr und Claas’ Geheimnis aufzudecken. Die Gefahr hatte zwar immer bestanden, und eine Entdeckung wäre kein großes Drama, doch es war jetzt dafür noch zu früh. Der Tag, an dem sie ihrem Vater mitteilen wollte, dass sie mit Claas fortging und es sie nicht die Bohne interessierte, dass er sie danach enterbte, stand längst für sie fest.


    An seinem Geburtstag im Frühjahr wollte sie ihm all das offenbaren, das war ein passendes Geschenk für ihn.


    Amke nickte grimmig. Passend deshalb, weil ihr Vater auch sie und Claas an ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag hatte trennen wollen.

  


  
    Kapitel 15


    Hauke bereitete sich gerade innerlich auf das Verhör von Professor Venschlagen vor, als es an der Tür klopfte. Auf sein „Herein“ erschien die Polizistin Antje Engel und wedelte mit ihrem Block.


    „Hartnäckigkeit zahlt sich doch aus. Nicht nur ich, auch Kollege Paulsen konnte jemanden finden.“


    „Schießen Sie los“, forderte Hauke die junge Kollegin auf und deutete auf einen Stuhl.


    Antje berichtete ihm alles in knappen, sachlichen Sätzen. Als sie mit Hilka fertig war, kam sie zu der Aussage von Amke, erst danach wandte sie sich ihrem Block zu. „Und jetzt wird es interessant“, fuhr sie fort. „Wie gewünscht haben wir etliche Befragungen durchgeführt und tatsächlich zwei Zeugen gefunden, denen in der Nähe der Tatorte Emden und Greetsiel ein Mann aufgefallen ist. Der Beschreibung nach war das immer die gleiche Person.“ Sie blickte kurz zu Hauke, bevor sie sich wieder ihrem Block zuwandte.


    „Einem Spaziergänger in Greetsiel, er dreht täglich jeden Morgen zwischen fünf Uhr und halb sechs mit seinem Hund eine größere Runde, sind an diesem Tag drei Personen begegnet. Zuerst eine Joggerin, die jeden Morgen um diese Zeit joggte, dann ein Betrunkener, dem er öfter um diese Morgenzeit begegnet, und zuletzt ein großer, schlanker und gut aussehender Mann mit hellbraunen Haaren, der ihm noch nie zuvor aufgefallen war.“


    „Die Joggerin war Mareeke Witing und der Betrunkene unser Zeuge, der zuerst das merkwürdige Geräusch erwähnte“, bemerkte Hauke. „Das Klicken, von dem auch Laura und Amke Venschlagen sprachen.“


    „Es war tatsächlich ein Klicken. Meinem Zeugen aus Emden ist in der Nähe des dritten Tatortes und zur Mordzeit ebenfalls ein großer, schlanker und gut aussehender Mann mit hellbraunen Haaren aufgefallen. Und beide Zeugen konnten uns unabhängig voneinander ein weiteres Detail geben, denn der Mann fotografierte ständig und trug eine Kameraausrüstung mit sich.“


    Sie klopfte auf ihren Block. „Von einem Klicken hat niemand etwas erzählt, aber wer jemanden beim Fotografieren bemerkt, empfindet dieses Geräusch sicher als normal und wird es nicht extra erwähnen. Die Zeugen waren vielleicht auch zu weit entfernt, um das Klicken zu hören.“


    „Interessant.“ Hauke dachte nach. „Aber den unbekannten Fotografen kannten die Zeugen nicht?“


    „Die Zeugen nicht, aber vielleicht kann ich Ihnen da helfen.“


    Hauke sah sie überrascht an. „Wie darf ich das verstehen?“


    „Es ist nur eine vage Vermutung. Wenn in Greetsiel und Emden zum Zeitpunkt der Morde ein Fotograf gesehen wurde, war er vielleicht auch in Marienhafe, als die erste Frau ermordet wurde, unterwegs. Eventuell ist er sogar selbst der Täter.“


    „Da Sie ‚vielleicht‘ sagen, gehe ich davon aus, dass in Marienhafe zur Tatzeit niemand einen Fotografen bemerkt hat.“


    „Richtig, aber in der Nähe von Marienhafe lebt einer. Und zwar in Osteel. Er ist groß, schlank, gut aussehend und hat hellbraunes Haar. Die Beschreibung beider Zeugen passt auf ihn. Der Mann heißt Hannes Gerber. Sie haben sicher schon von ihm gehört.“


    Hauke schüttelte den Kopf.


    „Er ist international bekannt und gehört zu den ganz Großen“, klärte Antje ihn auf. „Hannes Gerber hat sich auf Gesichter und ungewöhnliche Situationen spezialisiert. Seine Fotografien halten Angst, Leid, Verzweiflung und Panik fest, ebenso Gewalt und Terror, aber es sind nicht nur die Fotografien, er retuschiert seine Bilder, baut Symbole ein, er verändert die Farben und erschafft mit Licht oder Dunkelheit bestimmte Effekte.“


    „Er baut Symbole ein und verändert die Farben?“ Hauke zog die Stirn in Falten.


    „Ja, vieles wirkt bei ihm irreal, aber auch das, was realistisch dargestellt bleibt, besticht durch die korrekte Betonung. Je länger jemand seine Bilder betrachtet, umso mehr erschließen sich ihm die einzelnen, meist grausamen Details. Das ist trotz seiner Ader für Tod und Gewalt ganz große Kunst, auch wenn die Fotografien schockieren.“


    „Kennen Sie den Mann persönlich?“


    „Nein, ich habe mich nur interessehalber mit ihm beschäftigt. Er lebt zurückgezogen und hat kaum Kontakt. Wie ich hörte, ist er ständig allein unterwegs und taucht überall in der Gegend auf. Ich bin ihm selbst schon einmal mitten in der Nacht mit seiner Kamera begegnet. Bis ich mich von meinem Schreck erholt hatte, war er wieder verschwunden.“ Sie reichte ihm die Adresse von Hannes Gerber.


    „Danke, das ist immerhin ein Anhaltspunkt.“ Hauke steckte die Adresse zu sich. „Wir sprechen mit ihm.“


    Antje nickte. „Und wir haben noch etwas für Sie.“


    Hauke hob die Braue. „Das wird ja immer besser.“


    „Finden wir auch, aber es wird auch schwierig. Kollege Paulsen hat sich in der Umgebung von Professor Venschlagens Haus in Greetsiel umgehört. Und nun halten Sie sich fest. Der Professor war zur Tatzeit des Mordes an Mareeke Witing in Greetsiel. Als der Nachbar morgens zur Toilette musste und danach aus dem Fenster sah, hat er den Professor um sein eigenes Haus schleichen sehen.“


    „Und er ist sich sicher, dass es Professor Venschlagen war?“


    „Ja, Venschlagen stand unter der Laterne, und auch sein Wagen war deutlich zu erkennen. Kollege Paulsen hat die Aussage aufgenommen. Der Mann heißt Ole Lampert und ist bereit, seine Aussage zu bezeugen.“ Sie reichte Hauke die schriftlichen Informationen.


    „Interessant, die Sache nimmt eine unerwartete Wendung.“


    „Soll ich mich in Marienhafe noch weiter umhören?“, fragte Antje. „Vielleicht hat doch noch jemand den Professor irgendwo in der Nähe des ersten Tatortes bemerkt.“


    „Tun Sie das, selbst wenn ihn jemand zwischen halb acht und halb neun weit weg vom Tatort gesehen hätte, würde uns das weiterhelfen. Das würde dann bedeuten, dass er draußen unterwegs und nicht, wie behauptet, im Bett war.“ Er nickte ihr zu. „Und finden Sie bitte die Gewohnheiten des Fotografen Hannes Gerber heraus.“


    Antje stand auf. „Mach ich, bin schon unterwegs.“ Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als Sven das Büro betrat.


    „Professor Venschlagen und sein Anwalt sind da“, informierte er den Freund.


    „Er soll sich noch einen Moment gedulden“, entschied Hauke und berichtete Sven zuerst, was er von Antje Engel erfahren hatte.


     


    Der Anwalt des Professors war ein kleiner, schmächtiger Mann mit Brille, klugen Augen und einem scharfkantigen Gesicht. Er hieß nicht nur Fuchs, sondern er war einer. Kaum hatten er und der Professor Platz genommen, übernahm er auch schon die Führung und erklärte im Handumdrehen die fehlenden Alibis seines Klienten für die Morde in Emden und Marienhafe.


    Hauke ließ ihn reden und wartete, bis er sein Pulver verschossen hatte. Gerade in dem Moment, als Dr. Fuchs erklärte, dass damit wohl alles gesagt wäre, und aufstehen wollte, entschied Hauke, mit seinem Verhör zu beginnen.


    „Nicht ganz“, bremste er den Eifer des Anwalts und deutete auf dessen Stuhl. „Wir sind noch nicht fertig.“


    „Ich denke schon“, ging Dr. Fuchs gleich zum Angriff über. „Professor Venschlagen kann Ihnen nicht weiterhelfen. Dass ein Mann, der vor Kurzem pensioniert wurde, morgens bis dreiviertel neun schläft, ist nicht strafbar. Es ist auch völlig normal, dass er dafür keine Zeugen vorweisen kann. Genauso normal ist es, allein in Emden spazieren zu gehen, ohne jemandem zu begegnen.“


    „Aber es ist nicht unbedingt normal, bei drei Morden zur Tatzeit am Tatort anwesend gewesen zu sein. Ich bezeichne das als höchst verdächtig.“


    Dr. Fuchs’ Kopf fuhr herum. „Mein Mandant war bei dem dritten Mord gar nicht in Greetsiel, sondern in seiner Villa in Marienhafe.“


    „Hat er Ihnen das gesagt?“


    „So ist es. Und auch um diese Uhrzeit lag er, genau wie viele andere Bürger auch, noch im Bett.“


    Hauke beugte sich vor und fixierte den Professor. „Bleiben Sie bei dieser Aussage?“


    Professor Venschlagen zupfte an seiner Krawatte. „Natürlich, denn es entspricht der Wahrheit.“


    „Wirklich?“ Hauke hob die Braue. Er spürte die Nervosität des Professors, obwohl er sich gut im Griff hatte. Als sein Gegenüber jedoch hartnäckig blieb und nichts von seiner Behauptung zurücknahm, griff er nach der schriftlichen Aussage des Zeugen in Greetsiel.


    „Tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass dies eine Falschaussage ist.“


    „Was erlauben Sie sich?“, fuhr Dr. Fuchs auf. „Mein Mandant war …“


    „Zur Tatzeit des zweiten Mordes in Greetsiel“, unterbrach Hauke ihn. „Es gibt einen Zeugen. Nun, Professor Venschlagen“, wandte er sich an den Professor. „Bleiben Sie noch immer bei Ihrer Aussage?“


    „Da will mir jemand was anhängen“, antwortete er, noch ehe sein Anwalt das verhindern konnte. „Ich war in Greetsiel, weil ich dorthin gelockt wurde, genau wie zur Wallanlage.“


    „Schweigen Sie“, zischte Dr. Fuchs, doch der Professor schüttelte den Kopf.


    „Es hat keinen Sinn, ich dachte, mich hätte niemand bemerkt. Es war dunkel, nirgendwo brannte ein Licht in den Fenstern.“ Er schluckte und blickte Hauke in die Augen. „Ja, ich war am alten Hafen in meinem Haus. Ich bekam einen Anruf.“


    „Von wem?“


    „Wahrscheinlich von dem, der mich bei Ihnen angeschwärzt hat.“


    „Von anschwärzen kann nicht die Rede sein, wenn Sie selbst zugeben, dort gewesen zu sein“, klärte Hauke ihn auf.


    „Klar hat der mich gesehen, er war es ja, der mich angerufen hat.“


    „Wie kommen Sie auf diese Idee?“


    „Weil der mich noch nie leiden konnte. An besagtem Tag rief er mich in aller Herrgottsfrühe an, um mir mitzuteilen, dass jemand mein hinteres Fenster eingeschlagen hätte.“


    „Und warum haben Sie nicht sofort die Polizei informiert?“, wollte Hauke wissen.


    „Weil ich dem Kerl noch nie über den Weg getraut habe. Ich wollte zuerst selbst nach dem Rechten sehen. Als ich in Greetsiel ankam, war natürlich alles in bester Ordnung.“ Er ballte die Hand zur Faust. „Ich wurde hereingelegt. Und jetzt bringt man mich mit dem Mord in Verbindung. Dieser Mistkerl hat mich nach Greetsiel gelockt.“


    „Und warum sollte er das tun?“, übernahm Sven.


    „Um mir eins auszuwischen. Er neidet mir mein Haus, das im alten Stil neu renoviert wurde und das er selbst besitzen wollte. Ich konnte ihn bei der Versteigerung überbieten. Es ist Jahre her, und jetzt nutzt er seine Chance, um mich mit einem Mord in Verbindung zu bringen. Vielleicht hat er ja die Leiche entdeckt oder mit dem Mord zu tun, was weiß ich denn.“ Verzweifelt barg er seinen Kopf in den Händen.


    „Und wie lautet der Name des nächtlichen Anrufers?“, fragte Hauke.


    „Peer Römer.“


    Hauke nickte Sven zu, der sofort aufstand und das Zimmer verließ.


    „Das ist nicht der Zeuge, der Sie gesehen hat“, informierte Hauke ihn.


    Professor Venschlagen blickte überrascht auf. „Nicht?“ Er blickte zu seinem Anwalt, doch der winkte nur ab. „Jetzt haben Sie schon geredet, viel kann ich auch nicht mehr für Sie tun. Fakt ist“, wandte er sich an Hauke, „dass mein Mandant von Peer Römer durch eine falsche Behauptung nach Greetsiel gelockt wurde.“


    „Wurde er nicht“, mischte sich Sven ein. „Ich habe gerade mit Herrn Römers Frau telefoniert. Herr Römer lag zum Zeitpunkt des Mordes wegen einer Bypassoperation im Krankenhaus. Und zwar auf der Intensivstation. Er kann nicht der Anrufer gewesen sein.“


    Professor Venschlagen strich sich über die Stirn. „Aber die Stimme klang ähnlich.“


    „Dann hat jemand meinen Mandanten getäuscht“, entschied Dr. Fuchs. „Er sollte in Greetsiel sein, sicher war das ein geplanter Coup.“


    „Richtig“, bestätigte Venschlagen, und seine Mundwinkel zuckten. „Und ich wurde nicht nur nach Greetsiel gelockt, sondern auch zur Wallanlage in Emden.“


    „Und wer hat Sie nach Emden gelockt?“, wollte Hauke wissen. Er glaubte ihm kein Wort.


    „Das weiß ich selbst nicht. Der Anrufer weigerte sich, seinen Namen zu nennen.“


    „Wie bitte?“ Hauke hob erneut die Braue. „Und da rennen Sie gleich los, um sich mit einem Fremden zu treffen?“


    „Der Mann wollte mir Informationen verkaufen.“


    „Informationen, worüber?“


    „Sie sollten jetzt besser schweigen“, riet Dr. Fuchs.


    „Reden Sie“, forderte Hauke ihn auf. „Was für Informationen?“


    „Es ging um meine Tochter.“


    „Schweigen Sie doch“, fuhr Dr. Fuchs auf.


    „Weiter“, ließ Hauke sich nicht beirren.


    „Meine Tochter soll sich angeblich erneut mit einem Mann eingelassen haben, der mir nicht gefällt“, antwortete Venschlagen entgegen dem Rat seines Anwalts.


    Der hieb sich mit der Hand auf das Knie und schüttelte nur den Kopf. „Warum haben Sie mich eigentlich mitgenommen, wenn Sie der Polizei doch alles verraten, ohne sich vorher mit mir zu besprechen?“


    „Ich rede, weil ich unschuldig bin und leider erst jetzt begreife, was gespielt wird. Da will mir jemand drei Morde anhängen.“


    „Sehr richtig“, bemerkte Dr. Fuchs zynisch. „Und mit Erfolg, denn Sie sind gerade dabei, sich selbst die Schlinge um den Hals zu legen.“


    „Es ist besser, wenn Sie mit offenen Karten spielen“, riet Hauke ihm. „Wenn Sie unschuldig sind, beweisen wir das auch.“ Dass der Anwalt mit den Augen rollte, ignorierte er. „Erzählen Sie weiter“, forderte Hauke den Professor auf. „Was ist in Emden an Ihrem Treffpunkt passiert?“


    „Gar nichts“, fuhr der Professor auf. „Niemand kam. Und jetzt weiß ich auch, warum. Da spielt jemand ein ganz übles Spiel.“


    „Woher sollte der Anrufer wissen, dass Sie auf seinen Vorschlag eingehen?“, fragte Sven.


    „Weil er offensichtlich wusste, dass ich entsetzt gewesen wäre, wenn meine Tochter sich tatsächlich wieder mit ihrem Ex-Freund trifft. Ich brauchte Gewissheit. Ich musste alles tun, um an diese Beweise zu kommen.“


    „Und wie ist der Name des Ex-Freundes Ihrer Tochter?“


    „Claas Beker.“ Professor Venschlagen schlug sich gegen die Stirn. „Jetzt wird mir alles klar. Wahrscheinlich hat Beker mich angerufen, um sich zu rächen.“


    „Zu rächen, wofür?“


    „Weil ich ihn und meine Tochter auseinandergebracht habe. Um sie von diesem Halunken zu trennen, musste ich nur mit ihrer Enterbung drohen, und fort war er. Sicher rächt er sich jetzt dafür, dass ich ihm seine Pläne durchkreuzt habe.“


    „Und sein Hass auf Sie ist so groß, dass er drei Frauen ermordet, nur um Ihnen die Taten unterzuschieben?“


    „So muss es sein. Dem Kerl ist alles zuzutrauen.“


    „Wir verhören den Mann“, entschied Hauke. „Kennen Sie seine Adresse?“


    „Nein, aber er besitzt ein Schiff. Früher hat er in Norddeich gelebt.“


    „Das genügt als Anhaltspunkt.“ Hauke sah ihm in die Augen. „Ist Ihnen an einem der Tatorte irgendetwas aufgefallen?“


    Der Professor schüttelte den Kopf, doch dann hielt er inne. „Warten Sie. In Greetsiel bin ich an dem Fotografen Hannes Gerber vorbeigefahren. Genau erkennen konnte ich ihn nicht, es war noch dunkel, aber er muss es gewesen sein, denn er trug nicht nur seine Ausrüstung mit sich, sondern auch seine bevorzugte Kleidung. Eine grüne Jacke und eine dunkle Hose.“


    „Wie gut kennen Sie Hannes Gerber?“


    „Ich habe vor mehreren Jahren ein Foto vom ihm gekauft. Vor einem Jahr hat er meine Wappensammlung fotografiert und mir ein Album zusammengestellt. Einen Katalog mit Hochglanzaufnahmen. Ansonsten begegnen wir uns nur selten, und falls wir uns einmal zufällig über den Weg laufen, bleibt es bei kurzen Gesprächen.“


    Hauke atmete tief durch. „Danke, Professor Venschlagen. Das war’s für heute. Halten Sie sich bitte weiter zu unserer Verfügung.“


    „Mein Mandant hat nicht vor, auf Reisen zu gehen“, erwiderte Dr. Fuchs und stand auf.


    Als die beiden das Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, beugte Sven sich vor.


    „In den Fall kommt Bewegung. Was hältst du von den Anrufen, die den Professor angeblich nach Greetsiel und Emden gelockt haben?“


    „Merkwürdig, aber nicht unvorstellbar.“


    „Für mich ist das eine dreiste Lüge“, bekannte Sven. „Der Anruf in Greetsiel war schon eine Finte, wieso fällt der Professor ein zweites Mal auf einen anonymen Anrufer herein?“


    „Er hat es selbst erklärt. Einmal ging es um einen scheinbaren Einbruch und dann um seine Tochter.“


    „Sollen wir mit seiner Tochter sprechen?“


    „Unbedingt.“ Hauke klopfte auf die Schreibtischplatte. „Aber zuerst knöpfen wir uns Hannes Gerber vor. Auch er hielt sich bei allen Morden zur Tatzeit in der Nähe auf.“ Er trippelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Zwei Dinge gefallen mir in Verbindung mit Hannes Gerber gar nicht.“


    „Dass er bei seinen Fotografien Farben verändert?“


    „Ja, das auch, doch noch etwas anderes beunruhigt mich. Das Klicken. Der Verursacher des Klickens muss ganz nahe bei Laura gestanden haben.“ Er sah auf. „Mir läuft es eiskalt den Rücken entlang, wenn ich daran denke, dass Laura dem Mörder verdammt nahe gekommen ist.“


     


    Da sie Hannes Gerber nicht erreichen konnten, auch telefonisch nicht, beschlossen Hauke und Sven, Amke Venschlagen zu befragen. Sie trafen sie in ihrem Büro in Aurich, wo sie ihnen in ihrer gemütlichen Besucherecke eine Tasse Kaffee servieren ließ.


    „Natürlich weiß ich, wo Sie Claas Beker finden können“, gestand sie ihnen offen ein. Sie lächelte verträumt und rückte dabei einen Sessel zurecht. Amke stellte eine Vase mit Blumen auf den Tisch und setzte sich zu Hauke und Sven. „Wenn Claas nicht gerade in der Nordsee herumschippert, finden Sie ihn in Greetsiel am Hafen.“


    Hauke notierte sich die Nummer seines Schiffs und den Anlegeplatz.


    Amke konnte auch für die Mordzeiten ein Alibi vorweisen, sogar für den Zeitpunkt des ersten Mordes, denn um kurz vor vier Uhr in der Früh hatte sie mit einer Kollegin telefoniert.


    Hauke hob die Braue. „Mitten in der Nacht rufen Sie Ihre Kollegin an?“


    Amke lachte. „Nein, sie rief mich an und holte mich rücksichtslos aus dem Tiefschlaf. Die Gute hat den Zeitunterschied nicht richtig bemessen. Sie macht gerade Urlaub in Australien und kommt in einer Woche zurück. Sie können sie gern befragen.“ Sie griff nach einem Zettel und schrieb ihnen sowohl die Adresse der Kollegin als auch deren Handynummer auf.


    „Haben Sie an diesem Morgen mitbekommen, ob Ihr Vater sich im Haus aufhielt?“, erkundigte sich Sven. „Oder sogar mitbekommen, dass er die Villa verließ?“


    „Ich hause unter dem Dach und zum Garten hinaus. Sobald ich oben in meiner Wohnung bin, bemerke ich weder, wer kommt, noch, wer geht.“


    „Mit Claas Beker“, übernahm Hauke nun wieder, „waren Sie vor zwei Jahren zusammen.“


    „Richtig, und ich bin es heute noch.“ Amke beugte sich vor und blickte von Hauke zu Sven. „Diese Information behandeln Sie bitte vertraulich. Vor allem meinem Vater gegenüber. Dass ich mit Claas zusammen bin und bei ihm bleibe, verrate ich ihm selbst. Kann ich mich auf Sie verlassen?“


    „Das können Sie“, versprach Hauke.


    Sie verabschiedeten sich und fuhren direkt nach Greetsiel zum alten Hafen.


     


    „Jup, ich kann Ihnen genau sagen, wo ich mich zu den Mordzeiten aufgehalten habe“, erklärte ihnen Claas Beker sofort.


    „Am Freitag vor genau einer Woche ging ich mit einem Kumpel auf Tour. Wir haben Montag um elf in Greetsiel angelegt. Gleich am Abend sind wir wieder rausgefahren und kamen erst Mittwoch früh wieder zurück.“


    Er lachte über das ganze Gesicht. „Mein Kumpel flieht gerade vor seiner Frau. Bei denen hängt der Haussegen schief. Und was den dritten Termin betrifft, da waren wir schon längst wieder unterwegs.“


    „Können wir den Namen und die Adresse Ihres Kumpels haben?“, fragte Hauke und ließ seinen Blick auf dem kräftigen Mann ruhen.


    „Klar, kriegen Sie.“ Er schrieb ihnen die Adresse samt Handynummer auf. „Fassen Sie das Schwein“, sagte Claas zum Abschied. „Amke lässt sich in ihrer Bewegungsfreiheit nicht einschränken. Ich bin immer in Sorge, wenn ich unterwegs bin und sie nicht beschützen kann.“ Er atmete tief durch. „Wird Zeit, dass sie endlich ganz zu mir an Bord kommt.“


    Als Hauke ihn nur fragend ansah, lachte er. „Stimmt, ich hätte sie auch schon längst aufs Schiff geholt, aber Amke hat sich einen Zeitplan zurechtgelegt, den sie stur einhält, einschließlich der Geburtstagsüberraschung für ihren Vater.“ Er zwinkerte vergnügt. „Die bin ich.“


    „Indem Sie symbolisch aus der Torte steigen“, bemerkte Hauke trocken.


    Claas lachte. „Jo, mit Piratenklappe und Säbel. Den Professor trifft der Schlag. Herr Hauptkommissar, Sie sind ein Genie, den Vorschlag gebe ich an Amke weiter.“ Vergnügt begleitete er die Kommissare noch von Bord.


    „Seltsam“, sagte Hauke, als er mit Sven am Kai entlanglief. „Irgendwie passt dieses Raubein gar nicht zu Amke.“


    „Schlecht aussehen tut er nicht“, widersprach Sven. „Er strahlt pure männliche Kraft aus und gute Laune. Als Gegenstück zum Professor kann man ihn schon bezeichnen. Allerdings sieht er mit seinem leicht rötlichen Haar und dem Dreitagebart ein bisschen wild aus, fast wie ein Pirat.“


    „Und Amke Venschlagen wirkt ganz wie die große Dame.“


    „Vielleicht steht sie auf kräftig gebaute Muskelmänner“, bemerkte Sven und schloss seinen Wagen auf.


    „Offensichtlich“, antwortete Hauke und stieg auf der Beifahrerseite ein.

  


  
    Kapitel 16


    Hannes war gerade dabei, ein Foto im Computer zu bearbeiten, als es an der Tür klingelte.


    Derek, dachte er und stand auf. Sein Chef kam endlich einmal im richtigen Augenblick, das Motiv auf dem Bildschirm war von ihm gerade bearbeitet worden. Es mussten nur noch ein paar Kleinigkeiten geändert werden, trotzdem war das jetzt schon allergrößte Kunst und etwas ganz Besonderes. Als er die Tür öffnete und „Genau im richtigen Moment“ rief, fuhr er überrascht zurück.


    „Finden wir auch“, erwiderte Hauke und hielt ihm seinen Dienstausweis vors Gesicht. „Angenehm für uns, dass Sie diesen Moment als richtig empfinden.“


    „Ich hatte jemand anderen erwartet.“


    Hauke zuckte entschuldigend die Schulter. „Das dachten wir uns.“


    „Was wollen Sie?“ Hannes hatte Mühe, sich zu beherrschen. Seine Hände begannen zu zittern, es war nicht schwer zu erkennen, dass er sich zusammenreißen musste, um ruhig zu erscheinen.


    „Zuerst möchten wir mit Ihnen reden.“


    Hannes rührte sich nicht.


    „Machen wir Sie nervös?“ Da der Mann nicht antwortete, deutete Hauke in den Flur. „Dürfen wir hereinkommen, oder wollen Sie unsere Fragen hier draußen beantworten und riskieren, dass Vorbeikommende einiges mitbekommen?“


    Hannes zögerte, schließlich nickte er und bat sie herein. Er lief in der Diele voraus, blieb dann aber stehen. Offenbar wusste er nicht, in welches Zimmer er sie führen sollte.


    Eigenartig, dachte Hauke und sah sich in der Diele nach Wappen um, konnte jedoch keine entdecken.


    Sie folgten Hannes ins Esszimmer und setzten sich an einen Holztisch, groß genug, um mindestens dreißig Leute zu bewirten. Sicher nutzte er diesen Tisch nicht nur für Gäste, sondern auch, um seine Fotografien darauf auszubreiten.


    Hauke beobachtete Hannes genauer. Dabei wurde das Gefühl, dass der Mann versuchte, etwas vor ihnen zu verbergen, fast zur Gewissheit.


    Er ist fahrig und nervös, er hat mit der Sache zu tun, dachte Hauke. Das Klicken, das Laura gehört hatte, und die Zeugen, die ihn treffend beschreiben konnten, bewiesen ja schon, dass er sich ganz in der Nähe aufgehalten haben musste.


    „Was wollen Sie von mir?“, wiederholte Hannes und setzte sich zu den Kommissaren an den Tisch. Seine Augen blickten wachsam zu Hauke, inzwischen hatte er sich gefangen und unter Kontrolle. „Mit der Kriminalpolizei hätte ich nicht gerechnet“, fuhr er jetzt locker fort.


    „Wirklich nicht?“, kam Hauke gleich zur Sache. „Es geht um die Morde in unserer Region. Wir wissen, dass Sie sich zur Tatzeit in Emden und Greetsiel ganz in der Nähe der toten Frauen aufgehalten haben.“


    „Ich? Ich wüsste nicht …“


    „Sie wissen nicht mehr, dass Sie am Dienstag in Greetsiel früh morgens fotografiert haben?“, unterbrach Hauke ihn.


    „Doch, natürlich, am nächsten Tag habe ich von dem Mord in der Zeitung gelesen. Eine schreckliche Sache. Mir ist nichts Verdächtiges aufgefallen, falls Sie darauf hinauswollen.“


    „Und weshalb waren Sie um diese frühe Zeit in Greetsiel?“


    „Aus beruflichen Gründen. Ein Kunde wollte stimmungsvolle Aufnahmen von genau diesem Fischerdorf. Dieser Ort bietet in der Morgendämmerung wundervolle Motive, vor allem der alte Hafen eignet sich dazu ideal.“


    „Und ebenso die Wallanlage und der Stadtgraben in Emden. Wir wissen bereits, dass Sie sich auch bei dem dritten Mord zur Tatzeit ganz in der Nähe des Tatortes aufgehalten haben. Gab es auch für diesen Tag einen Auftrag?“


    „Natürlich. Das ist schließlich mein Beruf.“


    „Seltsam, dass Sie ausgerechnet zu den Mordzeiten dort fotografiert haben.“


    „Das ist nicht seltsam, sondern reiner Zufall. Ich sollte in Greetsiel die Morgendämmerung festhalten und in Emden den frühen Nachmittag. Ich bekomme ständig Aufträge dieser Art.“ Er griff nach einem Blatt Papier.


    „Hier sind weitere Termine, samt Datum und Uhrzeit, auch am Abend und nachts bei Vollmond. An diesen Orten war ich auch, und dort ist nichts passiert.“ Er tippte auf das Papier. „Die Aufnahmen in Pilsum, Ihlow, Norddeich und am Großen Meer sind bereits erledigt.“ Er schob ihnen das Blatt zu.


    „Sind das unterschiedliche Auftraggeber?“, erkundigte sich Sven.


    „Nein, nur einer. Ich arbeite kaum noch für Privatleute, außer es winkt ein besonders lukratives Geschäft.“


    „Und wer ist Ihr privater Auftraggeber?“, hakte Hauke nach, als er nur schweigend auf den Tisch starrte.


    Hannes zuckte zusammen. „Professor Venschlagen. Er rief mich letzte Woche an und beauftragte mich mit den Landschaftsaufnahmen. Er bestimmt den Tag, den Ort und die Uhrzeit. Die Auswahl der Motive überlässt er mir. Er hat Motive bestellt, die die Natur Ostfrieslands widerspiegeln. Er plant eine größere Spende für irgendeine Klinik, wo die Fotografien dann aufgehängt werden und den Betrachter berühren und Kraft schenken sollen. Wenn ich fertig bin, schicke ich ihm die Fotos per PC zu, und er wählt das aus, was er vergrößert und eingerahmt haben will. Mein großzügiger Vorschuss kam gleich nach dem ersten Anruf per Geldbote, die restliche Summe folgt bei Lieferung.“


    „Sie hatten also nicht persönlich mit Professor Venschlagen zu tun?“, hakte Sven nach.


    „Nein, bei diesem Auftrag nicht, es lief alles über Telefon. Abgemacht ist, dass er sich meldet, wenn er noch weitere Aufnahmen braucht.“


    „Darf ich den Vertrag sehen?“


    „Es gibt keinen, wir haben uns mündlich geeinigt. Bisher wurde ich von Professor Venschlagen immer wie abgemacht bezahlt. Abgesehen davon ist allein der Vorschuss ein saftiger Happen und den Auftrag wert.“


    Hauke dachte einen Moment nach, bevor er seine nächste Frage stellte.


    „Und wo waren Sie letzten Montag zwischen halb acht und halb neun?“


    Hannes blickte auf seinen Kalender. „Zu Hause und im Bett.“


    „Also in Osteel und nicht in Marienhafe.“


    „Wollen Sie mir einen Mord anhängen?“, fuhr Hannes auf.


    „Wir hängen niemandem etwas an, sondern ermitteln. Gibt es Zeugen?“


    „Leider nein. Mitten in der Nacht war mein Chef, Derek Matinski, bei mir, der ging allerdings gegen halb vier in der Früh. Danach bin ich gleich ins Bett. Ich war hundemüde.“ Er wagte kaum, den Kommissaren in die Augen zu sehen.


    „Würden Sie mir die Fotos von Greetsiel und Emden zeigen?“


    „Nein, das geht niemanden etwas an.“


    „Uns schon“, widersprach Hauke. „Wir ermitteln in drei Mordfällen. Was wir brauchen, sind nicht nur Ihre Aufnahmen, sondern auch die Daten der Kamera wie Uhrzeit und Datum. Damit können wir feststellen, wo genau Sie sich zur Tatzeit aufgehalten haben.“


    „Können Sie mir den Durchsuchungsbefehl zeigen?“


    „Nein. Gegenfrage: Haben Sie etwas zu verbergen?“


    „Natürlich nicht, ich habe nichts mit der Sache zu tun.“


    „Dann sehe ich kein Problem darin, mit uns zu kooperieren.“


    „Es geht trotzdem nicht. Meine Fotografien sind geheim, bis sie für die Öffentlichkeit und eine Ausstellung bearbeitet worden sind.“ Hannes knetete seine Hände. „Sie müssen das verstehen. Kein Künstler zeigt sein Werk, solange es noch unvollendet ist.“


    „Der künstlerische Aspekt interessiert uns eher weniger“, erwiderte Hauke. „Warum also weigern Sie sich? Was ist auf den Aufnahmen zu finden? Etwas, was Sie vor uns verbergen möchten, weil es Sie belasten könnte? Wie ich hörte, sind Sie Spezialist für verzweifelte Situationen.“


    „Bin ich.“ Hannes schluckte. „Ich halte vielleicht Angst und Leid in Fotografien fest, aber ich nehme nur auf, was ich sehe, und verstärke die Wirkung durch bestimmte Hervorhebungen und Farbveränderungen. Ich bin nicht für die Ursache dessen, was ich fotografiere, verantwortlich.“


    „Dann kann Ihnen gar nichts passieren. Würden Sie jetzt bitte Ihre Kamera holen, oder Ihren Laptop, und uns die Aufnahmen der letzten Wochen zeigen?“


    „Nein. Ich zeige Ihnen gar nichts. Und ohne meinen Anwalt kriegen Sie auch kein Wort mehr aus mir heraus.“ Er deutete zur Tür, verharrte aber bei dieser Bewegung und blickte starr auf die offene Schublade einer Vitrine. Wie ein gehetztes Tier fuhr er herum. „Bitte gehen Sie jetzt“, forderte er die Kommissare auf. In seiner Stimme schwang deutlich Angst mit, worauf Hauke sofort reagierte und seiner Blickrichtung folgte.


    Die Schublade ist offen, darin befindet sich das, was wir suchen, schoss es ihm durch den Kopf. Hannes Gerbers Gesichtsausdruck war nicht misszuverstehen. Die Panik stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Gefahr in Verzug, dachte Hauke, und noch ehe Sven und Hannes reagieren konnten, sprang er auf und ging zur Vitrine.


    Was Hauke erwartet hatte, war ihm nicht unbedingt klar gewesen. Fotografien, ja, damit hatte er gerechnet. Retuschierte Bilder, Versuche, die nicht geeignet, aber noch zu gebrauchen waren, Aufnahmen von Greetsiel und Emden, vielleicht auch von Marienhafe. Er hatte Ungewöhnliches und Künstlerisches erwartet, aber nicht das, was da vor ihm in der offenen Schublade lag und was er in einem einzigen Foto erfasste, das ganz oben auf zahlreichen anderen lag.


    Hauke lief es eiskalt den Rücken entlang. Er spürte den Stich in sein Herz geradezu körperlich. Es durchfuhr ihn heiß, als er in die Augen eines Mädchens blickte, das ihm viel bedeutete.


    „Laura“, stöhnte er, während er nach der Fotografie griff.


    „Nein“, brüllte Hannes, doch es war zu spät.


    Sven sprang auf und zwang ihn zurück in seinen Stuhl. Er blickte zu Hauke, der wie versteinert auf die Fotografie in seiner Hand starrte und weiß wie die Wand geworden war.


    Im nächsten Moment ging alles schnell. Hauke warf das Bild auf den Tisch. „Sie verdammtes Schwein.“ Er schoss auf Hannes zu, seine Hände umgriffen seinen Hals.


    Sven war sofort an seiner Seite. „Aufhören“, rief er und hatte Mühe, Hannes aus Haukes Würgegriff zu befreien.


    Als er es geschafft hatte, fiel Hannes japsend auf seinen Stuhl und schnappte gierig nach Luft. „Ich kann das erklären“, keuchte er.


    „Das können Sie mir nicht erklären“, fuhr Hauke ihn an und schob ihm die Fotografie zu. „Niemals! Sie waren bei ihr.“


    Sven blickte auf die Aufnahme und erschrak. Das Foto zeigte Laura, wie sie mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen am Kanal stand, beide Hände vor den Mund presste und auf die tote Frau im Wasser starrte. Durch das Dunkel, das sie umgab, wirkte sie hilflos und klein, von aller Welt verlassen, einsam und allein.


    Schutzlos, schoss es Sven durch den Kopf, sich selbst überlassen mit ihrer Entdeckung des Grauens, ihren Empfindungen und ihrer entsetzlichen Angst.


    Das Außergewöhnliche dieser Aufnahme war der Lichteffekt, der den Ausdruck in Lauras Gesicht betonte und gnadenlos jede ihrer Empfindungen widerspiegelte. Auch das Grauen in den Augen der toten Frau war durch bestimmte Lichteffekte hervorgehoben worden und deutlich zu erkennen. Die Aufnahme war faszinierend, schockierend und abstoßend zugleich.


    „Doch, ich kann es erklären“, keuchte Hannes. „Ich hatte, kurz bevor das Mädchen kam, die Leiche entdeckt. Als ich ein Geräusch hörte, bekam ich Panik. Ich dachte, der Mörder ist noch in der Nähe, und habe mich sofort im Gebüsch versteckt.“


    Hauke blickte von Lauras Fotografie auf und sah Hannes direkt in die Augen.


    „Aber es kam kein Mörder, sondern ein elfjähriges Mädchen, fast noch ein Kind.“


    „Ich wollte sie nicht erschrecken“, erklärte Hannes. „Deshalb blieb ich in meinem Versteck.“


    Hauke ballte die Hand zur Faust und schlug wütend auf den Tisch. „Sie wollten sie nicht erschrecken?“, brüllte er. „Sie hätten verhindern müssen, dass sie die Ermordete sieht. Und wenn Sie schon das nicht fertiggebracht haben, dann hätten Sie ihr beistehen müssen.“


    „Wie denn? Ich stand doch selbst unter Schock.“


    Hauke schoss erneut auf ihn zu. Er packte Hannes beim Kragen und schüttelte ihn. Noch ehe Sven eingreifen konnte, ließ er ihn los und stieß ihn zurück in seinen Stuhl.


    „Sie waren nicht geschockt.“ Haukes Augen glitzerten gefährlich. Das Blau seiner Augen war jetzt purer harter Stahl. „Sie waren in Krisengebieten tätig und kennen den Tod. Nicht nur den Tod, Sie kennen Gewalt, Gräueltaten, Sie gieren danach und haben all das auf Ihren Fotografien festgehalten. Genau wie …“


    Er brach ab, blickte auf Lauras Fotografie und strich sich über die Stirn. „Sie haben ihr nicht geholfen. Sie haben sie nicht getröstet und ihr auch nicht beigestanden. Stattdessen haben Sie sich an ihrer Angst geweidet und sie für Ihre Zwecke missbraucht und fotografiert.“ Er ballte die Hand zur Faust, beherrschte sich aber.


    „Zugegeben, aber das ist doch kein Verbrechen. Ich bin Profi. Der Zufall hat mir diesen Mord und dieses Mädchen in die Hände gespielt. Das ist pures Glück. So eine Chance darf man sich nicht entgehen lassen. Was ich geschaffen habe, ist ein Kunstwerk. Natürlich ändere ich noch ihre Haarfarbe. Glauben Sie mir, niemand wird die Kleine je wiedererkennen.“


    Hauke blickte voller Abscheu auf ihn herab. „Ich verhafte Sie. Sven, lies ihm seine Rechte vor.“


    Hannes sprang auf. „Verhaften? Das können Sie nicht tun.“


    „Ich kann und ich werde.“


    „Mit welcher Begründung?“


    „Ich verhafte Sie wegen des dringenden Tatverdachts, eine Frau in Greetsiel und eine in Emden ermordet zu haben. Und einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus beschaffe ich mir auch noch. Danach sehen wir weiter. Bis dahin bleiben Sie in Untersuchungshaft.“


    Er griff nach seinem Handy und informierte einen Streifenwagen.


    „Ich bin nicht irgendwer“, warnte Hannes ihn. „Ich will meinen Anwalt sprechen.“


    „Können Sie alles haben.“ Er deutete zur Tür. „Bestellen Sie Ihren Anwalt ins Präsidium nach Aumund.“


    „Sie machen einen großen Fehler.“


    Hauke blickte ihn finster an. „Und Sie haben ihn schon gemacht.“ Er deutete auf den Tisch und auf Lauras Fotografie. „Ich bezweifle, dass das beim Haftrichter für Sie spricht. Und eines verspreche ich Ihnen, ich sorge höchstpersönlich dafür, dass diese Aufnahme niemals veröffentlicht wird.“


    „Das liegt nicht in Ihrer Macht.“


    „Oh doch. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.“ Hauke wandte sich an die Kollegen, die gerade das Zimmer betraten. „Nehmt ihn mit, ich kann diesen Kerl nicht mehr sehen.“


     


    ***


     


    Hilka schoss so schnell um die Ecke und auf Fenna zu, dass diese vor Schreck ihren Einkaufskorb fallen ließ. Drei Äpfel und zwei Birnen rollten auf den Gehweg, gefolgt von einem Salatkopf.


    „Stell dich doch nicht so ungeschickt an“, fauchte Hilka und deutete auf den Boden. „Da unten liegt der Beweis.“


    „Der Beweis für was?“, fragte Fenna. Sie wollte sich bücken, doch Hilka hielt sie zurück. „Der Beweis für dein schlechtes Gewissen.“


    „Spinnst du jetzt total, ich bin erschrocken. Vielleicht gewöhnst du dir mal einen langsameren Gang an.“


    „Mir jetzt noch Vorschriften machen ist die Höhe“, schimpfte Hilka. „Du bist eine Lügnerin, eine …“ Erneut hinderte sie Fenna daran, sich zu bücken, doch im nächsten Moment wurde ihre Hand gepackt.


    „Verschwinden Sie.“ Garret deutete zur anderen Straßenseite. „Aber schnell, bevor ich mich vergesse.“


    „Was fällt Ihnen ein?“ Hilka bekam kaum noch Luft. Zu ihrem Entsetzen packte Garret sie am Arm und zwang sie mit festem Griff über die Straße. Auf der anderen Seite ließ er sie stehen und kehrte zu Fenna zurück. Ehe die sich versah, bückte er sich und sammelte ihr Obst ein. Als er den Salatkopf in ihren Korb legte, lächelte er kläglich.


    „Ich hab gerade meinen schwachen Moment, also nimm das nicht persönlich.“


    Fenna nickte verwirrt. „Ich nehm’s nicht persönlich, trotzdem danke.“


    Sie schielte zu Hilka, die noch immer mit offenem Mund und hochrotem Kopf auf der anderen Straßenseite stand und sie kritisch beäugte.


    „Nicht hinsehen“, forderte Garret sie auf. „Schenk dieser bösen Frau keine Beachtung.“


    „Würde ich gern, das ist nur nicht so leicht.“


    Garret nickte grimmig, dann, im nächsten Moment, lächelte er. „Doch, es ist leicht. Geben wir der da drüben was zum Grübeln. Dein Mann wird mir hoffentlich verzeihen und mich nicht fordern.“ Zu Fennas Überraschung reichte er ihr den Arm. „Na los, ärmle dich ein. Und dann marschieren wir mit hocherhobenem Kopf die Straße entlang.“


    Fenna wunderte sich über sein verändertes Wesen. Ihr Herz schlug einige Takte schneller, und sie tat ihm den Gefallen. Als sie davongingen, lachten sie sogar, denn Hilka hatte ihre Sprache wiedergefunden und sandte ihnen eine Schimpftirade hinterher, die es in sich hatte.

  


  
    Kapitel 17


    Sie warteten auf Hannes Gerber.


    „Du solltest dich heute beim Verhör etwas zurückhalten“, riet Sven seinem Freund am nächsten Tag, einem sonnigen Samstagmorgen.


    Hauke stand am Fenster und blickte starr hinaus. „Ich versuche es.“


    „Nicht versuchen“, erwiderte Sven. „Ruhig bleiben, egal was passiert. Es passt nicht zu dir, einem Mordverdächtigen an die Gurgel zu gehen. Abgesehen davon kommt Hannes Gerber in Begleitung seines Anwalts, und der lässt dir garantiert nichts durchgehen. Auch Derek Matinski schlachtet garantiert den Angriff eines Bullen auf seinen Starfotografen für seine Werbung aus. Gerber hat dem Haftrichter gleich gestern von deiner Reaktion erzählt. Zum Glück hat der Mann eine Enkeltochter in Lauras Alter und ignorierte die Anklage, so gut er konnte.“


    Hauke wandte sich vom Fenster ab und seinem Freund zu. „Mir geht dieses Foto nicht mehr aus dem Kopf. Die ganze Nacht hat es mich verfolgt, immer wieder habe ich ihre Augen gesehen und ihr Entsetzen.“


    „Mir geht es genauso“, gab Sven zu. „Jetzt begreife ich endlich, was Kunst in der Fotografie bedeutet und warum dieser Mann als Spezialist für Gesichter und verzweifelte Situationen gehandelt wird.“ Er deutete auf den Schreibtisch. „Hast du dir die Kataloge seiner letzten Ausstellungen durchgesehen?“


    „Ja, und ich fand auch diese Aufnahmen hart. Es waren zwar fremde Menschen, doch jede Fotografie macht betroffen und zielt auf Angst und Gewalt.“


    Er blickte gequält auf. „Tut mir leid, dass ich handgreiflich geworden bin, aber als ich Laura auf dem Foto gesehen habe, bin ich ausgerastet. Wie konnte dieser Mann es wagen, sie für seine Kunst zu missbrauchen? Laura tat mir unendlich leid. Sie wirkte so unglaublich verletzlich. Sie musste das ganz allein durchstehen, niemand stand ihr bei.“


    „Doch, du warst bei ihr. Zumindest gedanklich, denn in ihrer Not hat sie sich als Erstes an dich gewandt.“


    „Ich bin gestern Abend noch zu ihr nach Norddeich rausgefahren. Ich musste sie nachträglich trösten. Sie ist doch noch ein Kind. Sie wirkte auf den Aufnahmen so erschüttert über die Gewalttat an einer jungen Frau, und ich konnte deutlich spüren, wie sehr dieses Erlebnis sie belastet, auch wenn sie sich tapfer schlägt.“


    Es klopfte an die Tür. Zwei Polizisten begleiteten Hannes Gerber und seinen Anwalt ins Zimmer.


    „Mein Name ist Robertsen“, stellte Hannes’ Anwalt sich vor. „Sie haben meinen Mandanten tätlich angegriffen und beleidigt. Ihnen ist hoffentlich klar, dass wir Polizeigewalt nicht dulden und Anzeige gegen Sie erstatten.“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, antwortete Hauke kalt. „Ich an Ihrer Stelle würde mich eher auf die Verteidigung Ihres Mandanten konzentrieren. Meine Reaktion war beruflich gesehen falsch, seine hingegen wirft auf seinen Charakter kein gutes Licht.“


    „Und trotzdem werden …“


    „Machen Sie, was Sie wollen“, unterbrach Hauke ihn. „Jetzt stelle ich die Fragen.“ Er griff nach seinen Notizen. „Ihr Mandant hat für den Zeitpunkt der Morde in Marienhafe, Greetsiel und Emden kein Alibi. Bei zwei der ermordeten Frauen wurde er zur Tatzeit am Tatort gesehen. Dafür gibt es Zeugen.“


    „Und wenn schon“, fuhr Hannes auf. „Ich war wegen eines Auftrages dort.“


    „Sie bleiben bei der Aussage, dass Professor Venschlagen Ihnen einen Auftrag für mehrere Landschaftsaufnahmen gab?“


    „Natürlich, fragen Sie ihn doch selbst.“


    „Genau das haben wir getan.“ Da er nicht reagierte, blickte Hauke ihm für Sekunden in die Augen. „Professor Venschlagen bestreitet das. Er sagt aus, dass er Sie seit über einem Jahr weder gesehen noch telefonisch kontaktiert hat.“


    „Das ist gelogen.“ Hannes sprang auf. „Er hat mich angerufen, ich kenne doch seine Stimme.“


    „War es nicht Professor Venschlagen, der meinen Mandanten zur Tatzeit in Greetsiel gesehen hat?“


    „Das ist richtig“, bestätigte Hauke.


    „Dann ist die Sache klar“, fuhr der Anwalt fort und wandte sich an Hannes. „Setzen Sie sich wieder. Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Vielleicht ist der Professor der gesuchte Mörder, und er hat meinen Mandanten nur an die Orte der Verbrechen gelockt, um von sich selbst abzulenken.“


    Hauke und Sven warfen sich einen Blick zu. Diese Version hatten sie bereits von Professor Venschlagen gehört. Interessant war allerdings, dass sowohl der Professor als auch Hannes Gerber in Greetsiel und Emden in der Nähe oder sogar direkt am Tatort gewesen waren. Die Frage war nur, wer von den beiden log und den anderen benutzte, um ihm die eigenen Verbrechen in die Schuhe zu schieben.


    „Die Sache ist doch offensichtlich“, fuhr der Anwalt fort. „Der Professor ist der Täter. An den Mordtagen hat er gewartet, bis mein Mandant in der Nähe des Tatortes erschien. Danach hat er zugeschlagen. Er brauchte einen Sündenbock. Es ist doch seltsam, dass Professor Venschlagen meinen Mandanten immer zur passenden Zeit an die Orte eines Verbrechens bestellt hatte. Warum ausgerechnet Aufnahmen um diese Uhrzeiten? Das kann doch kein Zufall sein.“


    „Das glauben wir auch nicht“, stimmte Hauke ihm zu. „Allerdings kann es auch umgekehrt gewesen sein, und Ihr Mandant hat den Professor an die Orte gelockt und seinen angeblichen Auftrag nur erfunden.“


    „Und aus welchem Grund?“, wollte Herr Robertsen wissen.


    „Um ihm die Morde anzuhängen, die er selbst begangen hat.“


    „Nehmen Sie sich in Acht. Das sind Spekulationen, diese Behauptung müssen Sie erst beweisen.“


    „Das kann ich gleich tun. Bei der Hausdurchsuchung Ihres Mandanten kamen interessante Details ans Licht. Herr Gerber hat nicht nur die Tote in Emden fotografiert, sondern jede ermordete Frau.“ Er griff in seine Schublade und warf mehrere Fotografien auf den Tisch. „Überzeugen Sie sich selbst. Ihr Mandant war an allen Tatorten zugegen. Wir haben den Computer seiner hochtechnischen Kamera ausgewertet, sogar die Uhrzeiten stimmen mit den Todeszeitpunkten überein.“


    „Da gibt es einen Spielraum von einer Stunde“, verteidigte der Anwalt Hannes. „Und wenn er es gewesen wäre, hätte er die Daten längst geändert.“


    „Stimmt“, fuhr Hannes auf. „Ich habe niemanden ermordet. Ich bin jedes Mal nur zufällig über die Leichen gestolpert.“ Er sah von Hauke zu Sven. „Warum glauben Sie mir nicht?“


    „Das hätte Ihnen doch spätestens bei der zweiten Leiche auffallen müssen, die Sie rein zufällig gefunden haben“, antwortete Hauke.


    „Vielleicht“, gab Hannes zu. „Aber bei den anderen Aufträgen ist nichts passiert. Deshalb dachte ich mir auch nichts dabei. Erst jetzt ist mir klar, warum ich mich strikt an die Uhrzeiten halten sollte. Der Professor will mir was anhängen. Warum sollte ich denn drei mir völlig unbekannte Frauen ermorden?“


    „Um Ihren zweiten, und eigentlichen, Auftrag zu erfüllen“, erwiderte Hauke.


    Hannes strich sich über die Stirn. „Den von Derek Matinski, meinem Chef?“ Er wandte sich an seinen Anwalt, doch der winkte beruhigend ab.


    „Herr Matinski hat meinen Mandanten nicht beauftragt, Leichen zu fotografieren.“


    „Nein, das gerade nicht, aber er wollte, seinen eigenen Worten nach, Fotografien, die es in sich hatten. Ihr Mandant sollte das Entsetzen in den Gesichtern der Leute festhalten.“ Hauke lehnte sich mit verschränkten Armen zurück. „Es ging um das Grauen daheim, die Angst vor Ort, um trügerische Idyllen mitten in Ostfriesland. Und weil dieser Zustand nicht allzu offensichtlich in Idyllen zu finden ist, musste der Zustand des Grauens hergestellt werden.“ Erneut fasste er in seine Schublade und warf einen weiteren Stoß Fotografien auf den Tisch.


    „Das sind Aufnahmen von toten Tieren. Zum Teil verwest, zum Teil sehen sie wie abgeschlachtet und grausam verstümmelt aus.“


    „Die habe ich bei meinen Streifzügen entdeckt“, verteidigte Hannes sich.


    „Haben Sie diese Tiere erschossen und dann für Ihre Aufnahmen so schrecklich zugerichtet?“, übernahm Sven.


    „Nein, und mit einem Gewehr kann ich auch nicht umgehen. Ich war auf der Suche nach Motiven und habe nur fotografiert, was ich entdeckt hatte. Erst in dem Augenblick, als ich die erste Leiche in Marienhafe fand, wusste ich, dass ich etwas Einmaliges gefunden hatte. Auch bei der zweiten Leiche konnte ich mein Glück kaum fassen. Dazwischen fand ich immer wieder merkwürdig zugerichtete Tiere, die ich als Verstärkung meiner Todesthematik nutzen wollte. Alles passte perfekt zusammen. Und dann in Emden, die Fotografie der Toten im Wasser gemeinsam mit dem Mädchen, das war das Allergrößte.“


    Wieder blickte er von Hauke zu Sven. „Verstehen Sie doch. Da war keine Retusche nötig, kein Zusammenschnitt zweier Motive, das war real. Die Tote im Wasser und das Mädchen: eine Momentaufnahme.“ Seine Augen begannen zu glänzen. „Ich habe nur meinen Job gemacht und ansonsten nichts mit der Sache zu tun.“


    „Das sehen wir anders“, raubte ihm Sven jede Hoffnung. „Es wäre Ihre Pflicht gewesen, die Polizei zu rufen. Sie stehen beruflich unter Druck. Herr Matinski hat uns selbst verraten, dass er Sie rauswirft, wenn Sie versagen.“


    „Sie wollen meinem Mandanten doch nicht etwa unterstellen, dass er, nur um einen Auftrag zu erfüllen, mordet?“


    „Unterstellen nicht“, erwiderte Hauke, „aber als Möglichkeit andeuten. Herr Gerber ist auf Derek Matinski angewiesen. Er musste daher um jeden Preis die Sensation liefern, für die er bezahlt wurde.“


    „Was verstehen denn Sie von Kunst?“, fuhr Hannes ihn an. „Sie stempeln mich einfach als Mörder ab, nur weil ich ein Mädchen fotografiert habe, das Sie kennen. Und aus diesem Grund wollen Sie mir auch den Mord an drei Frauen anhängen.“ Er ballte die Hand zur Faust. „Sie sind ein …“


    „Mäßigen Sie sich“, unterbrach ihn sein Anwalt barsch.


    „Nein, tu ich nicht. Es ist doch klar, worauf das hinausläuft. Dieser miese Bulle …“


    „So seien Sie doch still“, fuhr Dr. Robertsen ihn an.


    Hannes verstummte tatsächlich und blickte trotzig aus dem Fenster.


    „Können wir mit dem Verhör jetzt weitermachen?“, erkundigte Hauke sich kalt.


    „Natürlich“, antwortete der Anwalt anstelle seines Mandanten.


    „Sie verbrauchen hohe Summen für Ihren Lebensunterhalt.“


    „Natürlich“, blaffte Hannes. „Ich kann mir das auch leisten.“


    „Aber nur, solange Sie Ihren Chef zufriedenstellen.“


    „Was ich bisher immer geschafft habe. Ich hatte bis zum Frühjahr Zeit, aber warum sollte ich mir drei Leichen durch die Finger schlüpfen lassen. Niemand hätte nach meiner Bearbeitung die Frauen je wiedererkannt.“


    Hauke presste die Lippen zusammen, doch er schwieg.


    „Der Professor ist Ihr gesuchter Mörder, oder mein Chef selbst“, ging Hannes auf Verteidigung über. „Und was die toten Tiere betrifft, fragen Sie Derek doch mal, ob nicht sein spezieller Freund für die Gräuel im Wald verantwortlich ist. Der Mann heißt Hamke, geht liebend gern auf die Jagd, knallt Tiere zum Vergnügen ab und lässt seine Beute dann tot im Wald liegen. Derek hat mir Tipps gegeben, an welchen Orten und Gegenden ich mein Glück versuchen soll. Er weiß, dass ich keiner Fliege was zuleide tue. Vielleicht hat er seinen Schlächter bestellt, nur um mir geeignetes Material zu liefern.“


    „Etwas weit hergeholt“, bemerkte Sven. „Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Ihr Chef lässt Tiere und Frauen ermorden, damit Sie Ihren Auftrag erfüllen können?“


    „Genau das wollte Herr Gerber andeuten“, übernahm sein Anwalt wieder. „Derek Matinski ist niemand, der sich aufhalten lässt. Der Mann zieht durch, was er sich vornimmt. Überprüfen Sie doch, in welchem Verhältnis er zu den ermordeten Frauen stand. Sicher hat er Professor Venschlagens Stimme nachgeahmt und Herrn Gerber zu den Tatorten bestellt, damit er die ermordeten Frauen findet und fotografiert. Herr Matinski wusste, dass Hannes Gerber und Professor Venschlagen sich kennen. Er kennt sogar den Professor persönlich und wusste, dass mein Mandant die Wappen des Professors fotografiert hatte. Mit den hinterlassenen Zeichen am Tatort wollte Herr Matinski dann auf den Professor weisen und diesen belasten.“


    Der Rechtsanwalt beugte sich vor. „Ich rate Ihnen dringend, diese Möglichkeit zu überprüfen. Verhören Sie Matinski und seinen Jägerfreund, ich versichere Ihnen, dass mein Mandant dann nicht mehr der alleinige Hauptverdächtige ist. Lassen Sie ihn frei, ich garantiere Ihnen, dass er Ostfriesland nicht verlässt.“


    „Das entscheidet am Montag der Haftrichter. Vorerst bleibt Ihr Mandant in Untersuchungshaft.“ Hauke nickte Sven zu, der daraufhin die Polizisten hereinbat, um Hannes wieder zurück in seine Zelle zu bringen.


     


    ***


     


    Ibbo legte die Zeitung zur Seite. „Sie haben Hannes Gerber verhaftet.“


    Fenna, die gerade Gemüse klein schnitt, blickte auf. „Der aus Osteel? Der Rentje immer fotografieren wollte?“


    „Genau der. Hier steht zwar nur Hannes G., aber sie erwähnen, dass er Fotograf ist.“ Ibbo biss die Zähne zusammen. „Wenn diese Ratte meine Schwester ermordet hat, nur weil sie sich ge…“


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, versuchte Fenna ihren Mann zu beruhigen. „Warum sollte er sie umbringen, nur weil sie sich weigerte? Ich glaube, er wollte einfach mit ihr anbandeln, und das Foto diente ihm als erste Kontaktaufnahme und dazu, ihr Komplimente zu machen.“


    „Und wie erklärst du dir das?“ Ibbo schob ihr die Zeitung zu. „Er hat jede tote Frau fotografiert. Dieses Ungeheuer brauchte Motive für seine nächste Ausstellung. Zuerst versuchte er es mit toten Tieren, und als das nichts wurde …“ Er brach ab und barg das Gesicht in den Händen.


    Fenna griff nach der Zeitung und las den Abschnitt durch. „Schrecklich“, sagte sie, als sie zu Ende gelesen hatte. „Das ist unvorstellbar. Das hätte ich ihm niemals zugetraut.“


    „Ich auch nicht“, gab Ibbo zu. „Er suchte nie groß Kontakt, einzig Rentje hat ihn mehr interessiert als andere. Kapiert habe ich nie, warum sie ihn abgewiesen hat. Er ist berühmt, sie hätte geschmeichelt sein müssen, als er ihr anbot, sie zu fotografieren. Vielleicht lief da was hinter unserem Rücken. Oder“, überlegte er weiter, „sie hat seinen schlechten Charakter erkannt.“


    Fenna wollte etwas sagen, ließ es aber sein, da es an der Haustür klingelte. Sie stand auf und kam wenig später mit einem eingeschriebenen Brief zurück.


    „Etwas Amtliches aus Oldenburg“, sagte sie und reichte Ibbo das Schreiben.


    Ibbo nahm den Umschlag und riss ihn auf. „Der Brief kommt von Doktor Ubben, dem Anwalt und Notar von Frithjof Tylt.“


    „Der Verwandte von euch? Der ehemalige Richter aus Oldenburg? Ich habe ihn nur einmal gesehen und fand ihn sehr nett.“


    „Jo, der Onkel unserer Mutter.“ Ibbo begann zu lesen. Wenig später ließ er den Brief sinken und blickte irritiert auf. „Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein.“


    „Was denn?“, fragte Fenna besorgt. „Ist etwas passiert?“


    „Frithjof Tylt ist gestorben. Donnerstag Nacht, in der Woche nach meinem Geburtstag. Er hatte einen Schlaganfall und lag einige Tage im Koma. Doktor Ubben bittet mich, möglichst bald nach Oldenburg zu kommen, um die Formalitäten zu erledigen, und um …“ Er schluckte und blickte erneut zu seiner Frau auf. „Fenna, der Mann hat sein gesamtes Vermögen Rentje vermacht. Und da Rentje tot ist und ich ihr nächster Verwandter und Erbe bin, fällt jetzt alles an mich.“


    Fenna konnte es kaum glauben. „Arme Rentje, armer Frithjof Tylt.“


    „Onkel Frithjof war alt und krank. Rentje hätte seinen Tod bedauert, sich aber gefreut, seine Alleinerbin zu sein. Verdammt, warum musste alles so kommen? Warum durfte sie das nicht mehr erleben?“ Erneut las er den Brief durch.


    „Ich kann jeder Zeit kommen.“ Ibbo griff nach dem Handy. „Es ist Montag. Ich informiere den Anwalt, dass ich noch heute nach Oldenburg fahre. Und wenn die Formalitäten erledigt sind und ich mein Erbe bekomme, kann ich endlich das Immobiliengeschäft durchziehen und bin von niemandem mehr abhängig.“


    Fenna blickte traurig aus dem Fenster. Dieses Erbe wäre, wie Frithjof Tylt geplant hatte, besser an Rentje gegangen und nach ihrem Tod an jemand anderen. Ibbo würde es in keiner Weise helfen. Nicht auf Dauer. Gleichgültig, wie groß das Vermögen war, und es war bei Frithjof Tylts zurückgezogenem Lebensstil sicher beeindruckend, es würde nicht lange bei Ibbo bleiben.


     


    Wie recht Fenna mit dieser Vermutung hatte, erlebte sie in den nächsten Tagen.


    Ibbo war wie von Sinnen, als er erfuhr, dass er nicht nur ein riesiges Barvermögen und sicher angelegte Aktien, sondern auch eine Villa in Oldenburg erbte. Immer wieder erzählte er Fenna, wie wundervoll die Villa eingerichtet sei. Er plante sogar ganz nach Oldenburg umzusiedeln, um mit ihr dort neu zu beginnen. Fenna, die schon immer von Marienhafe fortwollte, stimmte zu, doch ihre Gefühle blieben gemischt.


    Je mehr Geld Ibbo besaß, umso mehr gab er aus, also würde Oldenburg für sie nur ein Wohnortwechsel auf Zeit sein. In dieser Hinsicht machte sie sich nichts vor. Als sie die Höhe der Erbschaft kannte, rechnete sie nach und gab Ibbo höchstens zwei Jahre, bis alles davon aufgebraucht worden war.


    Aber zwei Jahre an einem anderen Ort waren eine lange Zeit. Vielleicht würde Ibbo sich doch noch ändern. Vielleicht würde er vernünftig werden, wenn der erste Rausch vorüber war und er erkannte, dass ihm dieses Erbe nur durch Rentjes Tod zugefallen war. Vielleicht würde er zum Andenken an seine Schwester sparsamer sein, oder wenigstens nicht ganz so verschwenderisch wie sonst. Sie hatte Zeit, es würde ihr vielleicht gelingen, ihn behutsam dahin zu lenken, Rentjes Erbe zu bewahren.


    Würde, würde, dachte Fenna. Immer wieder würde und vielleicht. Sie kannte Ibbo, diese ständigen ‚Vielleichts‘ und ‚Vielleicht würde er, wenn‘ führten nicht zum Ziel. Ibbo hatte jetzt Zugriff auf sein eigenes Vermögen. Sie konnte ihn nicht aufhalten und nichts dagegen tun, wenn er es verschleuderte. Das Einzige, was sie tun konnte, war, ihr Haus auf Zeit zu vermieten und dafür zu sorgen, dass sie nach dem Zusammenbruch von Ibbos Vermögensverhältnissen wieder ein Zuhause hatten, wohin sie zurückkehren konnten.


    Es gab sonst nichts, was sie tun konnte, um zu verhindern, dass sie in absehbarer Zeit wieder am gleichen Punkt beginnen mussten, nur mit dem Unterschied, dass es dann noch schwerer werden würde als bisher.


    Bei diesem Gedanken horchte sie auf. Gab es wirklich keinen anderen Weg, um diesem Teufelskreis zu entrinnen? Die Gütertrennung war der erste Schritt in die richtige Richtung gewesen. Es hatte funktioniert, weil Ibbo von ihr abhängig gewesen war. Aber mit dem Erhalt des Erbes änderte sich das schlagartig. Er würde keine Ruhe geben, sondern kaufen, investieren, feiern, aus dem Vollen schöpfen und sich des Lebens freuen.


    Und wenn alles verbraucht war, würde er Schulden machen und die Villa samt Einrichtung als Sicherheit dafür bieten. Und noch etwas würde er tun: weiterhin Unruhe in ihr Leben bringen, bis zu dem Tag des Zusammenbruchs, an dem alles vergeudet worden war, nur um danach wieder reumütig unter ihren Sparkurs zu kriechen, für den er sie verachtete und der ihm genauso verhasst war wie ihr seine Verschwendung.


    Es gab keinen Ausweg. Oder etwa doch?


    Fenna dachte lange darüber nach, schließlich riss sie sich zusammen und zog ihren Mantel an. Für sie gab es nur eine Möglichkeit, vor allen anderen schreckte sie zurück.

  


  
    Kapitel 18


    Es wurde Zeit, dass sie handelte. Hilka platzte beinahe vor Ungeduld, Ibbos Glückstaumel ging ihr gehörig gegen den Strich. Dieses unglaubliche Erbe hatte der Hallodri nicht verdient. Rentje war noch nicht einmal drei Wochen tot. Und seine Trauer, die er noch zu Anfang an den Tag gelegt hatte? Pah, die war verschwunden, vom Winde verweht, angesichts dessen, was er jetzt zu erwarten hatte.


    Ein Heuchler war das, ein Schwester-Mörder, es wurde Zeit, dass sie der Polizei das Motiv für den Mord an Rentje und den anderen lieferte. Die Kripo musste von dem belauschten Telefonat erfahren.


    Hilka schnappte sich ihren Mantel und schlüpfte hinein. Bei einem letzten Blick in den Spiegel bemerkte sie, dass sich ihre Wangen rot gefärbt hatten und ihre Augen wie im Fieber glänzten.


     


    ***


     


    Ibbo war gerade dabei, verschiedene Hotels auf ihre Räumlichkeiten hin zu überprüfen, als es klingelte. Da Fenna nicht hier war, öffnete er die Tür.


    „Sie schon wieder“, begrüßte er Hauptkommissar Holjansen und seinen Kollegen. „Was gibt es denn jetzt schon wieder?“


    „Neue Verdachtsmomente“, erwiderte Hauke knapp. „Und ein paar Fragen.“


    „Wenn’s sein muss.“ Ibbo führte die beiden in die Küche. „Nehmen Sie Platz.“ Er packte die Prospekte zusammen, legte sie zur Seite und setzte sich den Kommissaren gegenüber. „Worum geht es?“, fragte er und sah die beiden erwartungsvoll an.


    „Ihre Tante, Hilka Meiners, war bei uns im Präsidium.“


    „Nee, das is jetzt aber ein Scherz“, fuhr Ibbo auf. „Was hat die denn mit neuen Verdachtsmomenten zu tun? Die glaubt doch nicht etwa, dass ich mit der Sache zu tun habe?“


    „Genau das glaubt sie“, bestätigte Hauke seine Vermutung. „Ihre Tante sagt aus, dass Sie für die Morde verantwortlich sind und nicht Hannes Gerber.“


    „Spinnt die, wie kommt die dazu, so etwas zu behaupten?“


    „Sie wurden belauscht, als Sie den Mord angekündigt haben.“


    „Belauscht? Von Hilka?“ Er tippte sich an die Stirn. „Wann soll ich das denn bitte schön angekündigt haben und wem gegenüber?“


    Sven blätterte in seinem Block. „Belauscht hat Sie nicht Ihre Tante, sondern eine Frau Stindt, und zwar schon vor einigen Wochen.“


    „Motje Stindt, diese Klatschbase“, rief Ibbo empört. „Was um Himmels willen hat die denn behauptet?“


    „Sie hätten an diesem Tag telefoniert und wörtlich gesagt: Zuerst muss Rentje weg, dann die anderen. Und wenn das klappt, bin ich für immer aus dem Schneider.“


    Ibbo lachte auf. „Dieses Nilpferd samt ihrer Freundin kann’s mal wieder nicht lassen, falsche Schlüsse zu ziehen.“ Er schnippte mit den Fingern. „Jo, an den Tag kann ich mich genau erinnern. Das war, als ich das Gewinnlos gezogen hatte. Klar hab ich das gesagt, und logisch musste Rentje weg, denn es ging um eine Überraschung für ihr Berufsjubiläum. Ich wollte eine Party für sie schmeißen.“


    „Und was meinten Sie mit ‚dann die anderen‘?“, hakte Hauke nach.


    „Alles ganz einfach“, erklärte Ibbo vergnügt. „Rentje musste weg, damit wir unbemerkt in ihre Wohnung können, um alles aufzubauen. Und mit ‚dann die anderen‘, damit waren ihre Freundinnen gemeint, weil die doch nie die Klappe halten können. Und wenn es mir und meinem Kumpel gelungen wäre, alle abzulenken, wäre ich aus dem Schneider gewesen. Damit habe ich gemeint, dass meiner Überraschung nichts mehr im Weg steht.“


    Er zog die Stirn in Falten. „Und was hat Hilka sich ausgedacht, warum ich die anderen Frauen hätte umbringen sollen? Abgesehen davon, dass ich die gar nicht kannte.“


    „Das waren Ihre heimlichen Geliebten“, konnte Sven sich nicht verkneifen zu verraten.


    „Hä?“, machte Ibbo. „Und wieso bringe ich die dann um?“


    „Weil Sie ihnen Geld schuldeten, das die beiden zurückhaben wollten.“


    „Wenn ich Hilka in die Finger kriege“, fluchte er.


    „Eine Frage hätte ich noch“, dämpfte Hauke seine Wut. „Was bedeutet die Aussage ‚für immer‘ in dem Satz: Dann bin ich für immer aus dem Schneider?“


    Ibbo zuckte die Schulter. „Für immer habe ich nicht gesagt, und wenn, kann ich mich nicht daran erinnern.“ Er notierte etwas auf einen Zettel und schob ihn Hauke zu. „Das ist die Nummer meines Freundes, mit dem ich das ausgeheckt habe, die zweite Nummer ist die der Cateringfirma, bei der ich das Büfett bestellt habe. Können Sie alles überprüfen.“


    „Machen wir“, versprach Hauke ihm.


    „Pech für Hannes“, sagte Ibbo. „Leider kann ich ihn nicht entlasten.“ Im nächsten Moment stutzte er und wurde überraschend ernst. „Überhaupt …“ Er strich sich über die Stirn.


    „Es fiel mir erst vor Kurzem wieder ein. Hannes war immer hinter einem Foto von Rentje her. Er hat sie regelrecht bedrängt, aber sie wollte nicht. Vielleicht ist er doch der Mörder. Immerhin wurde, seit er im Gefängnis sitzt, niemand mehr getötet.“


    „Wenn er der Mörder ist, finden wir das heraus“, sagte Hauke, als er nicht weitersprach, sondern nur die Lippen zusammenpresste.


    Als Ibbo nur nickte, verabschiedeten sie sich und fuhren zurück ins Präsidium.


     


    Die Geschichte mit Ibbos Überraschung war schnell geklärt, sein Freund bestätigte seine Aussage, ebenso die Cateringfirma, die damals schon den Auftrag für das Büfett angenommen hatte.


    Hauke, der gründlich sein wollte, überprüfte noch einmal, ob Ibbo mit Suna und Mareeke Kontakt gehabt haben könnte, doch auch dafür gab es nicht den kleinsten Beweis.


    Für Hauke und Sven war die Aussage von Hilka Meiners und deren Freundin daher hinfällig geworden, auch wenn sie Ibbo als Mörder seiner Schwester noch immer nicht ganz ausschließen wollten.


    Von seiner zu erwartenden Erbschaft wussten sie allerdings noch nichts. Das hatte Hilka, in all ihrer Aufregung, vergessen zu erzählen.


     


    ***


     


    Fenna gab die Hoffnung für ihren Mann nicht auf, doch Ibbos Aktivitäten bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Nachdem er offiziell vom Gericht als rechtmäßiger Erbe von Frithjof Tylt eingesetzt worden war, beschloss er, ein rauschendes Erbschaftsfest zu geben. Dazu lud er alle, die er kannte und mochte, in ein Hotel nahe des Lütetsburger Parks ein.


    Dieser romantische Park entsprach genau seinen Vorstellungen. Er zählte mit seinen zahlreichen Baum- und Straucharten, den einzigartigen Bauwerken und seiner Kulisse zu den größten privaten Englischen Landschaftsgärten Norddeutschlands. Genau das Richtige für Ibbos verschwenderische Ader.


    Fenna versuchte erst gar nicht ihn zu bremsen, sie wusste, dass sie in dieser Phase seines Glückstaumels nichts tun konnte, um ihren Mann auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.


    Nichts würde Ibbo aufhalten, nur …


    Fenna schluckte angesichts ihrer Ohnmacht und ihres schwachen Willens.


    Nein, ich bin nicht schwach, dachte sie. Nach dem Fest würde sie noch einen einzigen Versuch wagen, und wenn Ibbo sich weigerte, dann …


    Ihr Herz schlug in schnellen Schlägen bei dem Gedanken, was sie vorhatte, doch die Zeit des Erduldens war jetzt endgültig vorbei.


     


    ***


     


    Hauke und Sven fuhren nach Hamburg, um mit Derek Matinski zu sprechen. Als sie den Eingangsbereich seines Bürogebäudes erreichten, verließ ein Mann einen der Aufzüge und weckte Haukes Interesse. Dabei fiel ihm Lauras Beschreibung des Jägers aus Hamburg ein.


    Er hatte stechende Augen, harte Gesichtszüge und sein Lächeln war richtig gemein.


    Das muss er sein, dachte Hauke und griff nach seinem Handy. Er schoss ein Foto und betrat dann mit Sven den Lift.


    „Wer war das?“, wollte Sven wissen, als sie in die oberste Etage fuhren.


    „Ich schätze, das war Hamke. Der Jäger oder, wie Hannes Gerber ihn bezeichnet, Matinskis Schlächter.“


    Wenig später saßen sie in einem großen Büro Derek Matinski gegenüber, der sich entspannt in seinem Sessel zurücklehnte und die Kommissare aus trägen Augen betrachtete.


    „Möchten Sie einen Drink?“, fragte er und schenkte sich selbst einen Kognak ein.


    „Danke, wir sind im Dienst“, erklärte Hauke. „Kennen Sie einen Mann namens Hamke?“


    Derek hob sein Glas. „Klar, ein guter Mann, der schon lange für mich arbeitet.“


    „Als was?“


    „Kommt darauf an. Meist als Jäger, wenn ich Lust auf Wildbret habe, und dann auch als Laufbursche. Ihm kann ich wichtige Dokumente anvertrauen, die er als Kurier weitergibt. Auch als Aufpasser bei Ausstellungen greife ich gern auf ihn zurück.“


    „Haben Sie ihn beauftragt, in Ostfriesland an verschiedenen Orten zu wildern und Tiere zuzurichten?“, fragte Hauke weiter, während er in seine Jacke griff und mehrere Fotografien daraus hervorholte.


    „Natürlich nicht, denn das wäre ja strafbar.“ Derek nahm die Fotografien entgegen und warf einen kurzen Blick darauf.


    „Ja, das sieht ganz nach Hamke aus. Der Mann ist Jäger und schätzt die harte Tour. Wildern tut er bestimmt nicht.“


    „Finden Sie es in Ordnung, Tiere abzuknallen und danach grausam zuzurichten?“, fragte ihn Sven.


    „Ist doch besser nach dem Abschuss als vorher“, erwiderte Derek. „In deutschen Schlachthöfen geht es weit grausamer zu. Da wartet keiner, bis die Opfer tot sind, die legen schon vorher los. Wissen wir doch alle. Noch nicht mal richtig betäubt sind die Viecher. Während Hamke …“, er klopfte auf das Foto mit dem Hasen, „ein verdammt guter Schütze ist. Sein Schuss traf genau zwischen die Augen.“ Er lächelte. „Falls das Hamke war, was Sie ihm ja nicht beweisen können, oder haben Sie den Hasen obduziert?“


    Hauke ignorierte die Bemerkung und blickte ihm nur in die Augen.


    „Ich glaube nicht, dass Hamke in letzter Zeit in Ostfriesland war“, fuhr Derek schließlich fort.


    „Das lässt sich feststellen.“ Hauke griff nach seinem Smartphone und sandte Laura eine MMS mit Foto und einer Nachricht.


    Melde dich bitte sofort.


    Sven fragte Matinski nach seinen Alibis.


    „Lassen Sie mich nachsehen“, sagte Derek und blätterte in seinem Kalender. „Da war ich mit Hamke zusammen, ja, an all diesen Tagen.“ Er lächelte, als er Haukes skeptischen Blick bemerkte. „Seltsamer Zufall, nicht wahr?“


    „Sehr seltsam“, bestätigte Hauke. „Vor allem das Alibi am Dienstag zwischen fünf und sechs Uhr am Morgen. Was haben Sie da gemacht?“


    Derek lächelte. „Bei mir Karten gespielt, und das kann sogar jemand bestätigen.“


    „Klar, Hamke, der bei dieser Gelegenheit gleich sein eigenes Alibi von Ihnen bekommt. Schön ausgedacht, Sie …“ Der Ton seines Handys unterbrach ihn.


    Hauke las Lauras SMS und sandte ihr ein kurzes Danke. „Ihr Freund Hamke war doch vor Kurzem in Ostfriesland, eine Zeugin kann das bestätigen.“


    Derek zuckte die Schulter. „Na und? Der Mann ist nicht verpflichtet, mir jeden seiner Schritte mitzuteilen.“


    „Dann haben Sie ihn auch nicht beauftragt, für Hannes Gerber Motive zu schaffen, die der dann fotografisch nutzen kann?“


    „Wie käme ich dazu? Die Motive sind Hannes Gerbers Problem, nicht meines. Wahrscheinlich hat er die Tiere für seine Todessymbolik selbst zugerichtet. Wenden Sie sich doch an ihn.“


    „Hannes Gerber sitzt in Untersuchungshaft.“


    Derek richtete sich auf. „Ach, wie spannend. Da muss ich gleich meine Werbeabteilung darauf ansetzen.“ Er lächelte erneut. „Sie verstehen, je größer der Wirbel, umso mehr Besucher strömen später in die Ausstellung.“


    Hauke stand auf. „Die Fotografien sind beschlagnahmt, und ich bezweifle, dass es je zu der geplanten Fotoausstellung kommt.“ Er nickte Sven zu.


    „Das können Sie nicht verhindern“, fuhr Derek ihn an, als sie zur Tür gingen.


    Hauke drehte sich um. „Abwarten“, sagte er nur und verließ mit Sven das Zimmer.


     


    ***


     


    Während Ibbo mitten in den Vorbereitungen zu seinem Fest am Abend steckte, überprüften Hauke und Sven noch einmal alle möglichen Theorien.


    Die Fotos, die sie bei Hannes Gerber gefunden und beschlagnahmt hatten, halfen ihnen dabei.


    „Sieh dir mal Fennas Gesichtsausdruck auf dieser Aufnahme an“, forderte Sven seinen Freund auf.


    Hauke nahm die Fotografie in die Hand. „Pure Verzweiflung“, kommentierte er. „Ihren Gesichtsausdruck könnte man als Schuldgeständnis ansehen.“


    „Sehe ich auch so“, bestätigte Sven und griff nach dem nächsten Foto. „Und hier ist Hilka Meiners mit einem bösen, hämischen Blick.“ Sven blickte zu Hauke auf. „Da kriegt man es ja mitten im Wald mit der Angst zu tun. Die Frau kommt für mich als Täterin auch infrage. Genau wie Garret Ennsen. Als ich ihm die Fotografien zeigte, behauptete er glatt, er hätte sich das nur aus reiner Neugierde angesehen.“


    „Lässt sich schlecht widerlegen.“


    „Jo, doch er verabschiedete sich mit der Bemerkung, es zieht jeden Mörder an den Tatort zurück, er allerdings wäre keiner.“


    „Das sagen sie zuerst alle“, bemerkte Hauke trocken.


    „Sogar Amke Venschlagen hat er in Greetsiel fotografiert“, fuhr Sven mit seiner Durchsicht fort. „Allerdings war das am Tag vor dem zweiten Mord.“ Er seufzte. „Fenna war nur am Tatort ihrer Schwägerin, und Hamke und Derek sind auf keiner der Aufnahmen zu entdecken. Und die geben sich auch noch gegenseitig ein Alibi.“


    Auch Professor Venschlagen nahmen sie erneut unter die Lupe, doch sie kamen keinen Schritt weiter. Seit der Verhaftung von Hannes Gerber klammerte der Professor sich an die Möglichkeit, dass der Fotograf ihn absichtlich an die Tatorte gelockt hatte, einzig darum, um von sich selbst als Täter abzulenken.


    Da sie auf der Stelle traten, setzte Hauke sich hinter seinen Schreibtisch und brütete erneut über den hinterlassenen Symbolen.


    Die Erklärung des Professors war einleuchtend, auch der Staatsanwalt vertrat die These, dass Hannes Gerber mit den hinterlegten Wappensymbolen den Professor belasten wollte, doch warum sollte er die Farben der Symbole verändern?


    Das ergibt doch keinen Sinn, dachte Hauke und stützte seinen Kopf mit der Hand, während er immer wieder die Wappen betrachtete. Irgendetwas hatte es mit diesen Zeichen auf sich. Er fühlte es direkt, auch sein Verstand sagte ihm, dass da noch mehr war. Die Frage war nur, was und warum?

  


  
    Kapitel 19


    Das volle Licht des Mondes legte sich kalt und bleich über den Lütetsburger Schlosspark. Ibbo hatte zu viel getrunken, alles drehte sich, doch er musste jetzt für einen Moment allein sein und sich draußen auslaufen. Die Nacht war viel zu schön gewesen, sein Fest hatte selbst seine kühnsten Erwartungen übertroffen.


    Vor wenigen Minuten hatten sich die letzten Gäste in ihre Zimmer im Hotel zurückgezogen, nur er fühlte sich noch total aufgekratzt. Ibbo atmete die kühle Luft tief in sich ein und fühlte sich gleich besser. Noch immer in seinem Glückstaumel gefangen, blickte er in den mit Sternen übersäten Himmel.


    Nur einige Atemzüge später fühlte er sich stark genug und marschierte die prächtige Allee entlang, um sich dann auf einen verschlungenen Pfad zu begeben.


    Um diese Jahreszeit wirkte die Umgebung noch kahl, doch schon im Mai und Juni würde sich dieser Garten in ein faszinierendes Blütenmeer aus Rhododendren und Azaleen verwandeln.


    So einen Schlosspark hätte ich auch gern geerbt, dachte Ibbo ganz unbescheiden und blieb stehen. Irgendwo in seinen Gedanken schwirrten die Worte: Ein uraltes Schloss am Meeresstrand; ein herrlicher Park im baumlosen Land …


    Erneut sah Ibbo sich um. Theodor Fontanes Worte passten auch heute noch, nur jetzt, um diese Stunde, wirkte der Schlosspark im Dunkeln der Nacht und vom kalten Mondlicht beschienen seltsam bizarr.


    Ibbo lenkte seine Schritte durch die Bäume direkt zu einem Seerosenteich mit kleinen Inseln, immer darauf bedacht, aufrecht zu gehen. Es gelang ihm mit jedem Schritt besser. Die bleierne Schwere seines Körpers wich, der Alkohol verlor langsam die Macht über ihn und der Schwindel in seinem Kopf ließ nach. Ibbo blieb stehen, als er ein Rascheln hörte, doch als er sich in alle Richtungen umdrehte und lauschte, war nichts zu entdecken.


    Offensichtlich hatte er sich getäuscht, um ihn herum blieb es still und friedlich, niemand befand sich im Park, außer Tieren, die wie er in Vollmondnächten nicht schlafen konnten oder die von seinen Schritten aufgeschreckt worden waren und umherhuschten. Als es erneut raschelte, schnipste Ibbo mit den Fingern.


    „Das sind die Jäger der Nacht“, murmelte er und setzte seinen Weg fort, bis er sein Ziel erreicht hatte. Das Wasser glitzerte im Schein des Mondlichts, ein sanfter Wind bewegte die Oberfläche, der Seerosenteich lag wie verzaubert vor ihm, sogar die Sterne spiegelten sich als silberne Pünktchen in ihm.


    Rentje wäre begeistert gewesen, dachte Ibbo, während er den Schmerz in seiner Brust spürte, den der Gedanke an seine Schwester in ihm auslöste. Es war nicht nur der Schmerz, der ihn irritierte, es war auch das schlechte Gewissen, das sich plötzlich in ihm breitmachte. Das ist Fennas Werk, dachte er bitter, bemüht darum, seine widerstreitenden Gefühle zu unterdrücken.


    Wieder raschelte es, diesmal kam es von vorn. Ibbo stierte in die Nacht und bemerkte einen Nachtvogel, der nicht weit von ihm entfernt aufflog und bald darauf nicht mehr zu erkennen war.


    Gerade als er entspannt ausatmete und weitergehen wollte, hörte er jemanden hinter sich atmen. Es klang fast wie ein unterdrücktes Keuchen.


    Seine Nackenhaare sträubten sich. Panisch drehte er sich um, doch wie schon zuvor befand sich keine Menschenseele in seiner Nähe.


    „Ich bin ganz allein“, flüsterte er, trotzdem spürte er etwas Unheimliches hinter sich, einen Schatten, der sich näherte und größer wurde. Abrupt drehte er sich ein weiteres Mal um und atmete im nächsten Moment erleichtert auf.


    Ein Baum, der seine kahlen Äste in den Himmel streckte, war der Übeltäter gewesen. Offensichtlich spielte ihm seine Einbildung hässliche Streiche. Ibbo lachte. Klar, was in der Nacht laut und unheimlich klang, groß, bedrohlich und dunkel wirkte, entpuppte sich bei hellem Licht als harmlos und nicht beachtenswert. Und was sollte auch sein? Er, der Erbe von Frithjof Tylt, befand sich in einem verwunschenen Park, in einer grünen Aue, umgeben von verschlungenen Wasserläufen und mächtigen Bäumen.


    Rentje ist die rechtmäßige Erbin, schoss es ihm durch den Kopf. Nur durch ihren Tod hast du bekommen, was Frithjof Tylt ihr schenken und anvertrauen wollte.


    Ibbo riss sich von den unerfreulichen Gedanken los. Das Schicksal hatte sich für ihn entschieden, also hatte auch alles seine Richtigkeit.


    Der Mensch denkt, Gott lenkt, dachte er und blickte zu dem Seerosenteich, in dessen Oberfläche sich der Mond voll und rund widerspiegelte.


    Nach einer Weile ließ er seinen Blick schweifen. Was ist denn das da?, fragte er sich plötzlich und beugte sich vor.


    „Was haben die denn mit der Hecke gemacht? Das is ja irre.“ Er kam einen Schritt näher und stutzte.


    Seltsam, dachte er, das sieht ja aus wie …


     


    ***


     


    Fenna atmete heftig, als sie durch den Park lief. Das Hotel lag noch immer hell erleuchtet vor ihr, der Anblick war für ihre angeschlagenen Nerven direkt beruhigend.


    Licht in der Dunkelheit, dachte sie und lief auf den Parkplatz des Hotels zu. Sie zuckte zusammen, als Garret plötzlich hinter einem der Wagen auftauchte und sie genauso überrascht anstarrte wie sie ihn.


    „Hallo Fenna“, fing er sich als Erster. „Scheint, als würden wir uns neuerdings öfter draußen begegnen.“ Er warf einen Blick zu den hell erleuchteten Fenstern. „Drinnen hattest du nur Augen für Ibbo. Nee, du wolltest ihn unter Kontrolle halten“, präzisierte er. „Hat nur nicht geklappt.“


    Fenna musste sich Mühe geben, ruhig zu erscheinen. „Er ist voll in seinem Element. Am liebsten würde er noch jeden von der Straße holen und zu seinem Fest einladen und bewirten.“


    „Gastfreundlich ist er.“ Garret ließ seinen Blick auf ihr ruhen, ihre Nervosität war nicht zu übersehen. „Sogar mich hat er wieder eingeladen. Richtig seltsam.“


    „Es wundert mich, dass du gekommen bist.“


    „Nur wegen dir.“ Sein Lächeln jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


    „Wieso wegen mir?“


    „Es ist interessant, dich zu beobachten. Du hast eindeutig Angst. Genau wie jetzt.“


    „Red doch keinen Blödsinn.“


    „Dann verbirgst du was?“


    „Und wenn, würde ich es dir nicht erzählen.“


    „Gut gekontert“, gab Garret zu. „Dann erübrigt sich die Frage nach dem seltsamen Freund von Ibbo, dessen Anwesenheit dich wütend macht.“ Er hob die Hände, als sie etwas erwidern wollte. „Es handelt sich um unterdrückte Wut“, verbesserte er sich. „Ich kenne mich damit aus. Und ich kenne den Typen von früher. Der Kerl heißt Hasko Pierius. Ein trinkfester Mann.“


    „Als ob das auch eine Leistung ist.“


    Garret sah sie erstaunt an. „Nein“, gab er zu ihrer Überraschung zu. „Eine Leistung ist das nicht. Im Gegenteil. Zu viel Alkohol ruiniert auf Dauer jeden.“ Er wollte noch etwas sagen, als er plötzlich stutzte und zur Hotelterrasse deutete. „Dein Mann muss geisteskrank sein, wenn er die da auch noch eingeladen hat. Bisher ist sie mir entgangen.“


    Fenna folgte seiner Blickrichtung. „Du lieber Gott, was will Hilka denn hier? Niemand hat diese grässliche Frau eingeladen, bei der endet sogar Ibbos Großzügigkeit.“


    Hilka stand noch immer auf der Terrasse und hielt sich die Seite. Offensichtlich war sie gerannt. Sie sah sich immer wieder suchend um, dann, nach einigen Minuten, verschwand sie im Inneren des Gebäudes.


    „Eingeladen ist sie nicht“, wiederholte Fenna. „Wahrscheinlich ist sie nur da, um zu spionieren. Und dass sie hier zu Abend isst, kann ihr niemand verbieten, schließlich läuft der Restaurantbetrieb in den Nebenräumen weiter.“


    Garret nickte in Gedanken versunken. „Hab ich auch schon mitgekriegt. Sogar Professor Venschlagen war zum Essen hier, sein Wagen steht noch auf dem Parkplatz.“


    „Ja, den habe ich auch kurz vor Mitternacht bemerkt. Die Frage ist nur, was Hilka im Hotel will. Das Fest ist doch vorbei.“


    „Das kann nur eines bedeuten. Sie hat sich ein Zimmer gemietet.“ Die Scheinwerfer eines Autos blendeten sie, wenig später parkte auf dem Platz ein Wagen.


    „Mein Taxi.“ Garret nickte Fenna zu. „Schlaf gut, und lass dir von Hilka nicht den anbrechenden Tag verderben.“


    Er stieg ein, und das Taxi fuhr an.


    Fenna blieb noch einen Moment stehen und starrte dem Wagen hinterher. Schließlich riss sie sich zusammen und blickte zurück in den Park.


    Morgengrauen, dachte sie, und fühlte erneut den Schmerz. Nein, schoss es ihr durch den Kopf, sie fühlte das Grauen am Morgen. Sie hatte versucht, Ibbo zur Vernunft zu bringen, ihm gesagt, dass die Zeit des Erduldens bei ihr endgültig vorbei war und ihm noch eine letzte Bedingung gestellt, sonst …


    Fenna schluckte. Ibbo hatte ihr trotz ihrer Drohung eine Absage erteilt. Ihre Wünsche interessierten ihn nicht. Er hatte sogar diesen schrecklichen Mann eingeladen, diesen Kerl, der für ihr ganzes Unglück verantwortlich war. Sie bedeutete Ibbo nichts, er war rücksichtslos, Hauptsache, er bekam Geld, das er verjubeln konnte. Es ließ sich so vieles mit Geld regeln, vor allem ein schönes ausschweifendes Leben, auch ganz ohne Aufgabe und Sinn.


    Er hatte ihr eine Absage erteilt, durchfuhr es sie, daher …


    Fenna fröstelte bei dem Gedanken an die letzte Stunde, und ihre Zähne schlugen gegeneinander. Reiß dich zusammen, dachte sie. Du musst jetzt die Nerven behalten. Es hat keinen Sinn mehr zu zittern, es ist geschehen. Du kannst nichts mehr tun, nichts mehr ändern.


    Als es vom Park her raschelte, richtete sie sich auf und lief zum Eingang des Hotels.


     


    ***


     


    „Ibbo Meiners ist tot?“ Hauke konnte es kaum glauben. Er und Sven hatten eben ihr Büro betreten, ihr Dienst hatte noch nicht einmal begonnen.


    „Tragischer Unfall mit Todesfolge.“ Sonja ließ sich in einen der Stühle sinken. „Er ist betrunken in den Teich gefallen, ohnmächtig geworden und ertrunken. Ich habe das zufällig mitbekommen, als ich in den frühen Morgenstunden gehen wollte.“


    „Musstest du die Nacht durcharbeiten?“ Sven machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen.


    „Ja, bei uns gibt es gerade mehrere Engpässe.“


    „Die Obduktion hat ein Kollege gemacht?“, erkundigte Hauke sich. „Hast du mit ihm darüber gesprochen?“


    „Hab ich. An der Leiche war nichts Ungewöhnliches zu finden. Tod durch Ertrinken infolge überhöhten Alkoholkonsums. Ich dachte, ich gebe dir Bescheid, du hast Ibbo Meiners schließlich des Mordes an seiner Schwester verdächtigt.“


    „Hab ich, und seit Lina mir gestern von seiner Erbschaft erzählt hat, einem Erbe, das eigentlich seiner Schwester hätte zufallen sollen, ist diese Theorie für mich noch immer nicht vom Tisch.“


    „Aber jetzt nach seinem Tod doch wohl nicht mehr? Obwohl, wenn es ein Unfall war.“


    „Eben“, erwiderte Hauke.


    „Das erklärt aber nur das Motiv für den Mord an seiner Schwester“, gab ihm Sonja zu bedenken. „Aus welchen Gründen hätte er die anderen Frauen ermorden sollen?“


    „Wenn ich das nur wüsste.“ Hauke holte tief Luft. „Keine meiner Überlegungen ergibt irgendeinen Sinn.“


    „Bleibt mal wieder nur noch Agatha Christies Krimi mit den ABC-Morden“, mischte Sven sich ein. „Drei Morde passieren nur, um von dem einen, dem eigentlichen Mord abzulenken.


    „Es wäre eine Erklärung“, bestätigte Hauke. „Um in den Besitz der Erbschaft zu kommen, musste seine Schwester sterben. Sie hat ihm einen Kredit verweigert. Es ging um eine Summe, die er dringend brauchte. Ibbo konnte durchaus befürchten, dass sie auch trotz ihrer Erbschaft hart bleibt, denn sie hatte das Geschäft als Betrug durchschaut.“


    „Aber würde ein Bruder seine Schwester nur des Geldes wegen ermorden?“, gab ihnen Sonja zu bedenken. „Die Geschwister hingen doch angeblich aneinander.“


    „Die Menschen morden aus allen möglichen Gründen. Vielleicht ist Ibbo nur durchgedreht und hatte einen Kurzschluss.“ Hauke wärmte die Hände an seinem Becher Kaffee.


    „Dann hältst du es noch immer für möglich, dass er das getan hat?“ Sven zog die Stirn kraus. „Diese Erbschaft ist ein Motiv, nur wie passen da Suna und Mareeke Witing ins Bild? Er kannte sie nicht, und sie sind auch nicht mit Ibbo und Rentje verwandt. Keine von ihnen hätte sterben müssen, damit Rentje oder Ibbo ein Vermögen erbt.“


    Er kratzte sich am Kopf. „Und schon sind wir wieder bei den ABC-Morden, an die ich bei unseren Fällen jedoch nicht so ganz glauben kann.“


    „Ich auch nicht“, bestätigte Hauke. „Aber was, wenn es um etwas ganz anderes ging? Mich irritieren noch immer die hinterlassenen Wappen und Symbole.“


    „Vielleicht hat der Staatsanwalt recht und die sind zur Ablenkung arrangiert worden, oder um den Professor zu belasten?“


    „Dann käme Ibbo Meiners für mich eher nicht als Täter infrage.“ Hauke wühlte in seinen Unterlagen. „Ibbo und Fenna Meiners kennen den Professor nicht persönlich, ich habe sie extra danach gefragt. Nein, für mich sieht es ganz danach aus, als würde der Täter den Professor kennen.“


    „Wenn Professor Venschlagen nicht selbst der gesuchte Mörder ist“, gab ihnen Sonja zu bedenken. „Die Frage ist nur, was hätte er denn für ein Motiv?“


    „Und wer hätte ein Motiv, dem Professor zu schaden?“, brummte Sven. „Er ist pensioniert, auf seinen Lehrstuhl kann also niemand aus sein, und selbst wenn er im Gefängnis säße, wem würde das nutzen?“


    „Vielleicht will sich jemand an dem Professor rächen“, schlug Sonja vor.


    Hauke schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Wir drehen uns im Kreis. Wir sollten schleunigst herausfinden, wer von dem Tod der Frauen profitiert. Dazu sollten wir jeden Mord gesondert betrachten.“


    Er trippelte mit den Fingerspitzen auf die Schreibtischplatte. „Die fehlende Verbindung zwischen den Frauen stört mich. Hätten wir es mit zwei Tätern zu tun, wäre alles leichter. Zumindest im Mordfall Rentje Meiners.“


    „Wegen ihrer Erbschaft?“ Sven schüttelte den Kopf. „Aber Ibbo wusste zu diesem Zeitpunkt doch noch gar nicht, dass seine Schwester ein Vermögen erbt. Er konnte auch nicht wissen, dass der Erblasser einen Schlaganfall bekommt und dann ganz plötzlich stirbt.“


    „Das stimmt nicht ganz“, überlegte Hauke. „Ibbo Meiners könnte zufällig von dem Testament und der plötzlichen Erkrankung seines Verwandten erfahren haben. Sobald wir das als sicher annehmen, passt es. Nur, dass Ibbo jetzt selbst tot ist, macht mich misstrauisch.“


    Hauke blickte seinen Freunden in die Gesichter. „Denn wenn wir den Faden weiterspinnen, profitiert von Ibbo Meiners’ Tod jetzt nur eine einzige Person. Seine Frau Fenna.“


    Sven pfiff durch die Zähne. „Natürlich. Auf diese Idee sind wir, solange Ibbo noch lebte, gar nicht gekommen. Die stille und zurückhaltende Fenna, die niemand beachtet, die alle für langweilig, fad und geizig halten. Sie litt unter ihrer Ehe und unter der Verschwendungssucht ihres Mannes. Sicher fällt das Vermögen jetzt an sie, und damit hat sie ein Bilderbuch-Motiv für die Morde.“


    „Nur für einen Mord“, bremste ihn Sonja. „Den an ihrer Schwägerin. Ihr Mann starb höchstwahrscheinlich durch einen Unfall.“


    „Vielleicht wurde der Mord nur sehr geschickt von ihr als Unfall getarnt.“ Sven klopfte sich auf die Schenkel. „Und wenn das so war, bleibt bei den Morden von Mareeke und Suna Witing nur ein Nachahmungstäter.“


    „Mir gefällt diese Zwei-Täter-Theorie nicht“, gab Hauke offen zu. „Allerdings gibt es jetzt mit Ibbos Tod tatsächlich eine Verbindung zwischen den Fällen.“


    Sonja und Sven sahen erstaunt zu ihm auf.


    „Wir haben vier Tote. Drei wurden ermordet, einer starb laut Obduktion durch einen Unfall. Sowohl Rentje und Ibbo Meiners als auch Mareeke und Suna Witing waren Geschwister. In diese Richtung hatten wir vor Ibbo Meiners Tod bisher noch nie gedacht.“


    „Ich finde, es wird immer komplizierter.“


    „Wird es.“ Hauke stand auf. „Ich erkundige mich bei Ibbo Meiners Anwalt, wer sein Vermögen erbt. Sven, du fährst zu Fenna und lässt dir den gestrigen Abend beschreiben. Finde heraus, ob sie für den Todeszeitpunkt ihres Mannes ein Alibi vorweisen kann.“


    „Für die Gerichtsmedizin ist das ein Unfall“, gab Sonja Hauke zu bedenken. „Der Bericht ist draußen und die Sache abgeschlossen.“


    „Einen Betrunkenen stoßen und ihn unter Wasser drücken dürfte auch für eine zierliche Frau kein Problem sein. Frag im Hotel nach, ob denen was aufgefallen ist. Jemand, der mit nassen Kleidern unterwegs war oder zurückkam.“


    „Wird erledigt, bin schon unterwegs“, versprach Sven und reichte Sonja die Hand. „Kann ich dich mitnehmen?“


    Sonja ließ sich von ihm hochziehen. „Das wäre furchtbar nett. Mein Auto ist nämlich zur Inspektion in der Werkstatt.“

  


  
    Kapitel 20


    „Rosa, was führt dich denn hierher?“ Sonja hatte gerade ihr Büro in der Gerichtsmedizin betreten, als Haukes Schwester urplötzlich vor ihr stand.


    „Nur ein Freundschaftsbesuch“, begrüßte Rosa die junge Pathologin. „Ich wollte Lina überraschen, aber meine Tante kommt laut Nachbarin erst am Abend zurück. Tja, und Hauke steckt in seinem Präsidium. Und da dachte ich …“


    „Gut gedacht.“ Sonja hob den Daumen. „Und sogar mit Eigennutz gedacht.“


    Rosa strich sich die langen rotblonden Haare nach hinten. „Stimmt, ich will wieder bei dir lernen. Pathologen sind doch noch immer die besten Ärzte.“


    „Sind sie“, bestätigte Sonja. „Leider kommen wir immer zu spät.“


    „Nicht immer“, wehrte Rosa ab.


    „Das passiert leider viel zu selten.“ Sonja deutete zum Schrank. „Dann zieh dich mal um. Bis Lina wieder zurück ist, gibt es eine Menge Arbeit.“


    „Wundervoll.“ Rosa schlüpfte aus ihrer Jacke. „Ich bin voller Tatendrang.“


    „So gehört sich das auch für eine Studentin der Medizin.“ Sonja wartete, bis Rosa sich umgezogen hatte, dann verließen sie zusammen das Büro und marschierten durch die Gänge.


    „Ibbo Meiners wird freigegeben“, hörten sie aus einem Raum jemanden sagen. „Das Bestattungsinstitut weiß Bescheid.“


    Rosa blieb abrupt stehen. „Ibbo Meiners?“, wandte sie sich an Sonja. „Aus Marienhafe?“


    „Ja, wieso fragst du?“


    „Aber ist er denn tot? Ich hab ihn gestern noch gesprochen. Was um Himmels willen ist denn passiert?“


    „Er fiel in einen Seerosenteich und ist ertrunken.“


    „Wie schrecklich. Hast du ihn obduziert?“


    „Nein, ein Kollege, warum willst du das wissen?“ Sonja nickte den beiden Mitarbeitern zu, die gerade den Obduktionsraum verließen.


    „Weil ich ihn gestern zufällig kennengelernt habe.“


    „Kaum zu glauben. Bitte erzähle.“


    „Ich wurde von einer Schulfreundin und ihren Eltern spontan zum Abendessen eingeladen. Wir gingen in ein Hotelrestaurant in der Nähe des Lütetsburger Schlossparks. Als Ibbo Meiners uns und noch drei andere Gruppen im Nebenraum sitzen sah, wollte er unbedingt, dass wir mit ihm feiern.“


    Sonja blickte überrascht auf. „Das solltest du schleunigst deinem Bruder verraten. Hauke ist auf der Suche nach Zeugen.“


    „War es denn Mord?“


    „Laut Obduktionsbericht ein Unfall. Der Mann war stark alkoholisiert.“


    „Getrunken hat er“, bestätigte Rosa und warf einen Blick auf die Bahre.


    „Willst du ihn noch einmal sehen?“, fragte Sonja, als Rosa sich nicht rührte, sondern nur auf das Laken starrte, das den Leichnam bedeckte.


    „Ich kenne ihn eigentlich gar nicht richtig. Wir haben uns sehr bald wieder zurückgezogen, denn wir wollten uns in Ruhe unterhalten.“


    „Verständlich.“ Sonja schob Rosa vorwärts.


    „Warte.“ Rosa blieb stehen. „Darf ich vielleicht doch? Da ist nur so ein Gefühl, dass ich es tun sollte.“


    Sonja führte sie in den Raum.


    Rosa schlug behutsam das Tuch zurück. Ibbo lag mit geschlossenen Augen auf der Bahre, seine Haut war bleich, die Totenstarre ließ nichts mehr von dem fröhlichen jungen Mann von gestern erkennen. „Er hat so viel gelacht“, sagte Rosa leise. „Er wusste überhaupt nicht, wohin mit seiner Energie. Und jetzt ist er tot und sein Leben vorbei.“


    Aus einem inneren Impuls heraus schlug sie die Decke etwas weiter zurück. Rosa deutete auf Ibbos Schulter. „Was ist das?“


    Sonja beugte sich über die Leiche. „Sieht aus wie ein Hämatom.“ Sie griff nach der Akte, die auf dem Tisch lag. „Vermutlich hat er sich gestoßen.“


    „Seltsam, dieser kreisrunde Fleck. So etwas habe ich vor Kurzem bei einer Studentin gesehen. Sie macht Kampfsport mit Stöcken.“


    Sonja fasste nach ihrer Lupe und fuhr die Konturen ab. „In der Akte steht nichts Konkretes, aber Ibbo Meiners Schwester wurde ermordet, deshalb sollten wir abklären, was das genau ist.“


    „Du meinst …“


    „Ja. Es könnte im Training passiert sein. Er könnte sich auch bei dem nächtlichen Spaziergang an einem Ast gestoßen haben, aber es wäre auch durchaus möglich, dass er gewaltsam mit einem Stock unter Wasser gedrückt wurde. Und dann wäre das kein Unfalltod mehr, sondern Mord.“


    Sonja griff nach ihrem Smartphone und rief ihren Chef an. Da der zuständige Pathologe noch als blutiger Anfänger galt, gab er ihr die Genehmigung, die Obduktion zu wiederholen.


     


    Wenig später informierte Sonja Hauke über Rosas Entdeckung und ihren Befund. „Du musst unbedingt herausfinden, ob jemandem das Hämatom aufgefallen ist. Die Verletzung ist neu, vielleicht weiß seine Frau, wie das passiert ist.“


    „Und wenn nicht?“, hakte Hauke nach.


    „Es ist zwar nur ein vager Verdacht“, erklärte Sonja, „aber wenn nicht, besteht durchaus die Möglichkeit, dass er ermordet wurde.“


     


    „Keiner der Gäste weiß etwas über einen blauen Fleck“, erzählte Sven Stunden später, als er von seiner Befragung zurückkam. „Auch seiner Frau ist vor dem Fest kein blauer Fleck an seiner Schulter aufgefallen.“ Er nahm den Becher Kaffee entgegen, den Hauke ihm reichte. „Spricht nicht für die Ehefrau als Täterin. Sie hätte uns das Blaue vom Himmel runterlügen können.“


    „Wie hast du sie denn gefragt?“


    Sven blickte empört auf. „Wie es sich gehört. Nicht suggestiv.“


    „Schon okay. Das passt zu Sonjas Ergebnissen. Das Hämatom wurde ihm kurz vor dem Ertrinken zugefügt.“


    „Dann handelt es sich um Mord?“


    „Höchstwahrscheinlich. Ich war bei Ibbo Meiners Anwalt. Ibbo hat einen Tag vor seinem Tod ein neues Testament verfasst.“


    „Lass mich raten. Seine Schwester ist tot, also geht das gesamte Vermögen an seine Ehefrau.“


    „So ist es“, erwiderte Hauke. „Checke Fenna Meiners Vermögensverhältnisse. Finde heraus, ob es da irgendwelche Probleme gibt. Du musst auch noch mal ins Hotel. Ich will wissen, wer an diesem Abend und in der Nacht außer den geladenen Gästen noch alles da war und zur Tatzeit draußen gesehen wurde. Du weißt ja, das übliche Prozedere.“


    Sven trank seinen Kaffee aus. „Klar, ich checke das. Und was treibst du?“


    „Ich fahre nach Oldenburg und sehe mir das Testament von Rentje und Ibbo Meiners’ Verwandten an.“


     


    ***


     


    Fenna fühlte sich noch immer zittrig. Das Gespräch mit dem Bestattungsunternehmen hatte ihr zugesetzt, sie war froh, wieder in Marienhafe zu sein. Als sie vor ihrem Haus parkte und ausstieg, umwehte sie ein kalter Wind, doch die klare Luft tat gut und belebte sie ein wenig. Auch die Sonne zeigte sich immer öfter hinter den weißen Wolken, die schwerfällig am tiefblauen Himmel vorüberzogen.


    Fenna durchquerte den Garten. Sie hatte die Eingangstür gerade erreicht, als hinter dem Schuppen neben dem Haus ein Mann hervortrat. Bei dem Anblick von Hasko Pierius, der langsam lächelnd auf sie zukam, lief es ihr eiskalt den Rücken entlang.


    „Moin. Wie nett, dass du endlich zurück bist“, begrüßte er sie.


    „Was willst du?“, fuhr Fenna ihn an. „Verschwinde! Du hast hier nichts verloren.“


    Haskos Lächeln gefror, er ging sofort auf Angriff über. „Halte dich zurück, ich hab dich nämlich in der Hand.“


    „Du mich?“ Fenna funkelte ihn an. „Du hast offensichtlich noch nicht begriffen, dass Ibbo tot ist.“


    „Genau das habe ich ja begriffen“, fuhr er mit gefährlich ruhiger Stimme fort. „Aus diesem Grund bin ich hier. Ich hab dich nämlich gesehen.“


    „Mich gesehen?“ Fenna griff sich an den Hals.


    Hasko lächelte gemein. „Im Park, als Ibbo allein lostorkelte. Du bist ihm hinterher. Was glaubst du, wie das die Polizei interessiert?“


    „Was willst du von mir?“


    „Na was wohl? Geld für mein Schweigen.“


    „Geld?“


    „Ja“, fuhr Hasko sie an. „Dafür, dass ich den Mund halte und niemandem verrate, was ich gesehen habe. Die Polizei stellt nämlich jedem von Ibbos Gästen Fragen. Bisher habe ich geschwiegen, aber wenn die drauf kommen, dass dies kein Unfall, sondern Mord war, hast du ein Problem.“ Er kam einen Schritt näher. „Bei Mord wird die Ehefrau immer zuerst verdächtigt. Kannst du dir das leisten?“


    „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


    „Stell dich nicht dümmer, als du bist. Ich will nur dein Bestes.“


    „Meines?“


    Hasko lachte. „Jup, und auch meines. Logisch, muss doch sehen, wo ich bleibe. Du bist bald eine steinreiche Frau.“ Wieder lächelte er. „Da Rentje tot ist, erbst doch sicher du Ibbos gesamtes Vermögen.“


    „Wahrscheinlich.“


    Hasko nickte grimmig. „Dann ist alles klar. Du blechst, und ich verrate niemandem, dass du Ibbo morgens im Park nachgegangen bist. Du hast vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit.“ Er grinste. „Brauchst mich nicht suchen, ich melde mich bei dir.“ Er tippte sich an die Stirn und ließ sie stehen.


    Fenna fühlte sich sterbenselend. Sollte sie nie Ruhe finden, noch nicht einmal jetzt, wo Ibbo tot war? Mit zittrigen Fingern öffnete sie ihre Tür. Da sie nicht zurückblickte, bemerkte sie nicht, dass auf der gegenüberliegenden Straßenseite Garret hinter einem Baum hervortrat.


    Da stimmt doch was nicht, dachte Garret. Fenna war leichenblass gewesen, das hatte er selbst aus dieser Entfernung registriert.


    „Ich will wissen, was da gespielt wird“, murmelte er und setzte sich in Bewegung. Den quetsche ich aus, dachte Garret, während er hinter Hasko herlief. Wenn der Kerl noch genauso drauf war wie früher, würde er reden. Zumindest ab dem Moment, an dem er sternhagelvoll war.


     


    ***


     


    Hauke erreichte die Kanzlei in Oldenburg am frühen Abend, gerade als der Anwalt seinen letzten Klienten verabschiedete.


    Wenig später saß er in Dr. Ubbens altmodisch mit antiken und dunklen Möbeln eingerichtetem Büro und studierte das Testament.


    „Frithjof Tylt mochte Rentje schon immer, von ihrem Bruder hielt er nichts. Ibbo war für ihn ein Taugenichts, der Werte nicht schätzen konnte und keine Dankbarkeit kannte. Niemals wäre er auf die Idee gekommen, den jungen Mann in seinem Testament zu erwähnen. Leider hat mein Mandant nicht bedacht, was passiert, wenn Rentje stirbt und sie ihr Erbe gar nicht antreten kann.“


    „Es gibt keinerlei weitere Bestimmungen?“ Hauke blickte kurz von den Unterlagen auf.


    „Keine. Als Frithjof Tylt im Sterben lag, war Rentje Meiners bereits tot.“ Der ältere Herr lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Nur deshalb tritt jetzt die gesetzliche Erbfolge in Kraft. Da auch Ibbo tot ist und er das Erbe bereits angenommen hat, bekommt jetzt derjenige alles, den er in seinem Testament bedacht hat. Allerdings nur, wenn die Bedingungen des Erblassers erfüllt werden. Wenn nicht, ist es meine Aufgabe, den nächsten Verwandten in der Erbfolge zu finden.“


    „Die Erbin von Ibbo Meiners ist seine Frau. Welche Bedingungen muss sie erfüllen?“


    Dr. Ubben schob Hauke ein gesondertes Blatt zu. „Bisher ist diese Bestimmung noch niemandem bekannt. Sie wurde dem Testament erst vor Kurzem zugefügt.“ Der Anwalt ließ seinen Blick auf Hauke ruhen. „Frithjof Tylt war Richter. Recht und Gesetz bestimmten sein Leben. Daher hat er angeordnet, dass sein Erbe nur an Verwandte fällt, die noch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sind. Personen, denen wir Straftaten nachweisen können, sind vom Erbe ausgeschlossen.“


    „Dann waren Rentje und Ibbo Meiners unbescholtene Bürger?“


    „So ist es.“


    „Und wie sieht es mit Fenna Meiners aus?“, wollte Hauke wissen.


    „Dazu bin ich noch gar nicht gekommen. Zuerst brauche ich das Testament ihres Mannes. Erst wenn per Gericht feststeht, dass sie seine Alleinerbin ist und dadurch Frithjof Tylts Vermögen in ihren Besitz übergeht, wird sie von mir überprüft.“


    „Ein seltsames Testament.“ Hauke las sich den Text noch einmal durch. „Und was, wenn der Erbe nach Inkrafttreten des Testaments mit dem Gesetz in Konflikt kommt?“


    „Für diesen Fall gibt es eine Klausel. Die gilt allerdings nur für das erste Jahr. Danach gehört das Vermögen dem Erben, und er kann damit tun, was er will. Selbst wenn er nach diesem Jahr stiehlt, mordet oder ganz Ostfriesland in die Luft sprengt.“


    „Wusste Ibbo Meiners von dieser Bestimmung?“


    Dr. Ubben schüttelte den Kopf. „Nein, niemand weiß davon. Der junge Mann interessierte sich bei unserem ersten und einzigen Gespräch nur für die Höhe des Vermögens. Einzelheiten wollte er später besprechen und von Bedingungen wollte er schon gar nichts hören. Er hatte nur sein Fest im Kopf und forderte die erste Auszahlung.“


    Erneut schüttelte Dr. Ubben den Kopf. „Ein leichtsinniger Mann, der sich nicht allzu viele Gedanken und schon gar keine Sorgen gemacht hat.“


    Hauke legte das Testament zur Seite.


    „Glauben Sie, er wurde ermordet?“, wollte der Anwalt wissen.


    „In Anbetracht des riesigen Erbes dürfen wir Mord nicht ausschließen. Sind Ihnen die Namen Mareeke und Suna Witing ein Begriff?“


    „Nein, diese Namen sagen mir nichts. Aber ich kann gern meine Sekretärin nachsehen lassen, ob sie einmal in meiner Kanzlei waren.“


    Hauke bat darum, und während die Sekretärin nachsah, tranken sie eine Tasse Tee.


    „Nein, weder Mareeke Witing noch Suna Witing sind in irgendeiner Kartei zu finden“, informierte die Sekretärin sie wenig später.


    „Danke“, sagte Dr. Ubben. „Sie dürfen jetzt in den verdienten Feierabend gehen. Freundlich von Ihnen, dass Sie noch geblieben sind.“ Er wartete, bis sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich wieder Hauke zu. „Diese Frauen, wer sind sie?“


    „Die beiden anderen Mordopfer. Auch bei ihnen hinterließ der Mörder Wappen und Symbole.“


    „Ich habe in der Zeitung darüber gelesen. Frithjof Tylt hat das Wappen von Oldenburg im Haus hängen und, als er noch ein junger Mann war, sich sogar ein eigenes Familienwappen entworfen. Es hängt in der Eingangshalle und ziert dort die Wand.“


    Genau wie bei Professor Venschlagen, dachte Hauke und hatte plötzlich ein ganz merkwürdiges Gefühl.


    „Wäre es möglich, mich in der Villa umzusehen? Natürlich in Ihrer Begleitung. Oder haben Sie keinen Haustürschlüssel?“


    „Doch, bis geklärt ist, an wen der Besitz fällt, bin ich als Verwalter eingesetzt. Wenn Sie wollen, können wir gleich zur Villa rausfahren. Sie dürfen sich dort aber auch allein umsehen.“


    Hauke atmete tief durch. „Danke, aber ich hätte Sie gern bei mir, falls Fragen auftauchen. Ich hoffe, ich bringe Ihren Abend nicht total durcheinander.“


    Dr. Ubben lächelte. „Doch, sehr sogar. Sie bewahren mich vor Langeweile, denn meine Frau hat heute Abend ihre Freundinnen eingeladen, da kann mich niemand gebrauchen. Wenn Sie möchten, lade ich Sie nach der Besichtigung der Villa zum Essen ein, und dabei können Sie mich alles fragen, was Sie für Ihren Fall wissen müssen.“


    Hauke nickte ihm freundlich zu. „Ihr Angebot nehme ich gern an. Ich kann jede Unterstützung gebrauchen.“


    Dr. Ubben lächelte. „Es ist mir eine Freude.“ Er klopfte auf die Armlehne und stand auf. „Ich rufe nur meine Frau an, dann fahren wir zur Villa.“


    Während er in den Nebenraum ging, las Hauke noch einmal die Testamentsbestimmungen durch und machte sich Notizen. Und in diesem Moment hatte er das Gefühl, dass er der Lösung des Rätsels näher gekommen war.


     


    ***


     


    Hauke war erst mitten in der Nacht von Oldenburg zurückgekommen. Er hatte kaum geschlafen, trotzdem fühlte er sich hellwach, als er am nächsten Morgen das Präsidium betrat. Als Sven kam, saß er bereits eine Stunde am Computer, und der Kaffee war gekocht und in die Thermoskanne gefüllt.


    „So lobe ich mir das“, begrüßte Sven den Freund. „Du siehst aus, als hättest du einen Volltreffer gelandet.“


    „Nicht ganz, aber wir sind einen Schritt weiter.“ Hauke berichtete Sven zuerst von dem Testament und den Bedingungen.


    „Leute gibt’s“, bemerkte Sven, nachdem er sich die Kopien durchgelesen hatte. „Und wie war es in der Villa?“


    „Sie erinnerte mich an die von Professor Venschlagen. Das Wappen des Professors hing sogar an der gleichen Stelle.“


    „Damit ist zumindest die Verbindung zu den Wappen zwischen den Besitzern in Oldenburg und Marienhafe hergestellt“, sagte Sven und zog die Stirn in Falten. „Nur was haben Professor Venschlagen und Frithjof Tylt miteinander zu tun?“


    „Eine gute Frage, die ich bisher noch nicht beantworten konnte. Auch der Anwalt kann mir nicht weiterhelfen. Wir sollten den Professor fragen, ob er Frithjof Tylt kennt.“ Hauke blickte Sven in die Augen. „Da war aber noch etwas. Erinnerst du dich an meine Vorahnung, am Tag, als man Rentje Meiners tot aufgefunden hatte?“


    Sven kramte in seinem Gedächtnis. „Jo, du warst am Wochenende davor bei Rosa und hast von einem eigenartigen Gefühl gesprochen.“


    „Und erwähnt, dass ich dieses Gefühl hatte, seit ich mit Rosa in Oldenburg durch ein Villenviertel spazieren ging. Wir hatten dort eine schlossähnliche Villa bewundert, vor der wenig später ein Notarztwagen hielt. Und weißt du, welche Villa das war?“


    „Wenn du schon so fragst und Vorahnungen und merkwürdige Gefühle im Spiel sind, tippte ich auf die Villa von Frithjof Tylt.“


    „Richtig. Wir standen noch vor dem schmiedeeisernen Tor, als sie ihn in den Rettungswagen schoben. Ich habe dem alten Mann in die Augen gesehen. Ich konnte es damals nicht greifen, aber seit diesem Erlebnis hatte ich das Gefühl, als würde bald etwas Schlimmes passieren.“


    „Und es ist etwas Schlimmes passiert“, stimmte Sven ihm zu. „Frithjof Tylts Erbin wurde am nächsten Tag ermordet. Du und deine Vorahnungen. Aber Frithjof Tylt wurde nicht umgebracht. Er starb sogar nach Rentje Meiners und nach der Ermordung von Suna und Mareeke Witing.“


    „Richtig. Ich habe mich im Krankenhaus erkundigt. Das war kein Mord, sondern ein Schlaganfall. Danach fiel er ins Koma. Sie konnten nichts mehr für ihn tun.“


    Sven dachte nach, schließlich riss er sich zusammen. „Ich war gestern bei der Bank. Fenna hat finanzielle Probleme. Das bestätigte mir nicht nur der Bankdirektor, sondern auch diese grässliche Tante ihres Mannes. Hilka Meiners ist genauso dick wie bösartig, aber äußerst informativ. Sie erzählte mir brühwarm, dass Fenna dringend Geld braucht. Die Heizung funktioniert nicht mehr und muss komplett erneuert werden.“


    „Und wo ist das Problem? Ihr Mann hat gerade ein Vermögen geerbt.“


    „Richtig, und er hat auch bereits eine große Summe davon für ein Fest verschleudert, sich aber geweigert, seiner Frau auch nur einen Cent zu geben. Noch nicht einmal, als sie ihm versprach, es ihm wieder zurückzuzahlen.“


    „Wie bitte?“ Hauke war entsetzt. „Was denkt der Mann sich dabei?“


    „Das hat mir die allwissende und böse Tante erklärt, kaum dass ich danach fragen konnte. Er verweigerte seiner Frau das Geld, damit sie einmal selbst erfahren durfte, wie es ist, um Geld betteln zu müssen und keines zu bekommen. Sie hat noch nicht mal Zugang zu seinem Konto. Er meinte: Wie du mir, so ich dir.“


    „Eine Unverschämtheit. Seine Frau hat ihm mehr als einmal die Haut gerettet, musste jahrelang für ihn einstehen und auch seine Schulden bezahlen.“


    „Er hat das nur nie begriffen.“ Sven zuckte die Schultern. „Die Frau tut mir leid. Ich traue ihr einen Mord zwar nicht zu, trotzdem hat sie damit ein Motiv. Drei Gäste auf Ibbos Fest bezeugen, dass sie ihrem Mann in den Schlosspark gefolgt ist. Vielleicht kam es am Teich zu einem Streit, und sie hat ihn im Affekt getötet.“


    „Hast du sie verhört?“


    „Jo, gleich gestern Abend. Sie gibt zu, ihrem Mann gefolgt zu sein, hat ihn aber im Dunkeln verloren. Ich habe daraufhin die Spurensicherung rausgeschickt, und die fand den Abdruck eines Frauenabsatzes am Teich.“


    „Und?“, wollte Hauke wissen, als er nicht weitersprach.


    „Es ist Fennas Schuhabdruck. Sie gibt zu, am Seerosenteich gewesen zu sein, aber das wäre vorher gewesen, als es noch hell war. Ich konnte bisher niemanden finden, der ihre Aussage bestätigt.“


    Als Hauke nur in seine Gedanken versank, redete er weiter. „Sie hatte nicht nur ein Motiv, sondern auch die Gelegenheit. Mord aus unterdrückter und lang aufgestauter Wut wäre durchaus möglich.“


    „Toll“, fauchte Hauke. „Damit sind jetzt nicht nur Professor Venschlagen und Hannes Gerber verdächtig, sondern auch Fenna Meiners.“ Er machte eine Pause und dachte nach. „Irgendwas stimmt da nicht. Was nur haben wir übersehen?“


    „Noch mal langsam für Beamte“, schlug Sven vor. „Nehmen wir mal an, Fenna wusste von dem Testament. Wir wissen, dass sie Schulden und Verschwendung nur schwer ertragen kann. Sie braucht Geld, also bringt sie ihre Schwägerin um, damit ihr Mann sie nicht verlässt und er Rentjes Vermögen erbt. Als er sich weigert, ihr Geld zu geben, dreht sie durch und ermordet auch ihn. Fenna hätte dann aber keinen Grund gehabt, Suna und Mareeke Witing zu töten. Und damit kommt wieder die Zwei-Täter-Theorie auf den Tisch.“


    „Und warum hinterlässt der Mörder die Zeichen?“, fragte Hauke. „Die Wappen sind die einzige Verbindung zwischen den Frauen. Daher schließe ich Fenna als Mörderin von Rentje eher aus.“ Er trippelte mit den Fingerspitzen auf die Tischplatte. „Nein, unser Mörder ist meiner Meinung nach ein und derselbe.“


    „Oder ein und dieselbe“, korrigierte Sven.


    „Von mir aus auch das“, gestand Hauke ihm zu. „Das Ganze wird immer verzwickter, je mehr wir herausfinden.“


    „Vielleicht kommt uns der Zufall zu Hilfe“, erwiderte Sven. „Auch wenn du Zufälle nicht magst.“


    „In diesem Fall ist mir alles recht, sogar ein Zufall.“ Das Telefon klingelte, und Hauke nahm ab.


    „Wir sollen zum Staatsanwalt kommen.“


    „War zu erwarten.“ Sven stand auf. „Ich bin gespannt, wie er auf unsere Geschichte reagiert.“


    „Na wie wohl? Der Mann denkt praktisch. Wenn wir Fenna die Morde an Rentje und Ibbo nachweisen, sind wenigstens zwei Mordfälle geklärt. Der Staatsanwalt glaubt sowieso an zwei Täter und wird sich Fenna Meiners höchstpersönlich vorknöpfen.“


    Wie recht er mit dieser Vermutung hatte, sollte er bald erfahren.


     


    Noch am gleichen Abend wurde Fenna verhaftet. Vorerst wurde sie nur des Mordes an ihrem Ehemann Ibbo Meiners angeklagt. Hannes Gerber blieb in Untersuchungshaft, da der Staatsanwalt ihm die Frauenmorde anlastete.

  


  
    Kapitel 21


    Hauke fuhr nach Dienstschluss nach Norddeich, um seine Tante zu besuchen und dort mit ihr und Rosa zu Abend zu essen.


    „Du glaubst nicht an die Zwei-Täter-Theorie“, bemerkte Lina, als sie nach dem Abendessen den Tisch abdeckte.


    „Nein, und schon gar nicht an drei Täter. Mir gehen diese Wappen nicht mehr aus dem Kopf. Sie müssen eine Bedeutung haben.“


    „Erinnerst du dich an das Wappen im Gerichtsviertel in Oldenburg?“, fragte Rosa und nahm ihre Tasse Tee in Empfang. „Das matt-graue Wappen an dem schmiedeeisernen Tor, vor dem auch der Rettungswagen hielt.“


    „Und wie ich mich erinnere. Gestern durfte ich mir die Villa von innen ansehen.“ Hauke erzählte ihnen von der Verwandtschaft zwischen Frithjof Tylt und Rentje und Ibbo Meiners.


    Lina nickte. „Jetzt musst du nur noch eine Verbindung dieser drei Personen mit Professor Venschlagen finden, und dann bist du mit dem Rätsel der Wappen einen Schritt weiter.“


    „Sprach die ehemalige Spezialistin und ließ ihren Neffen im Regen stehen“, brummte Hauke. „Kannst du nicht konkreter werden?“


    „Wenn ich einen Lösungsansatz sehe, gern“, versprach Lina ihm. „Lass den Kopf nicht hängen“, tröstete sie Hauke. „Du klärst den Fall. Immerhin gab es bisher keine weiteren Todesfälle mehr.“


    „Was für Hannes Gerber als Frauenmörder spricht“, bemerkte Hauke bitter. Er sah seiner Tante in die Augen. „Traust du Fenna Meiners den Mord an ihrem Mann zu?“


    „So aus dem Bauch heraus eher nicht, aber wer kann schon in das Innerste eines Menschen blicken?“


    „Und astrologisch tun sich bei ihr keine Abgründe auf?“


    „Du musst total verzweifelt sein, wenn du jetzt schon auf Astrologie zurückgreifst“, bemerkte Rosa erstaunt.


    „Ich bin verzweifelt“, gab Hauke unumwunden zu.


    „Und ich kann dir astrologisch nicht weiterhelfen“, beharrte Lina. „Ich müsste noch mal nachsehen, und selbst wenn da eine Konstellation zu entdecken wäre, vor Gericht kannst du nichts damit anfangen. Und das ist auch gut so. Astrologie zeigt uns nur Konstellationen auf, nie, wie ein Mensch diese meistert und damit umgeht.“ Sie deutete auf Haukes Handy, das neben ihm auf dem Tisch lag. „Überträgst du mir die Fotos von den hinterlassenen Symbolen, die ihr bei den drei Frauen gefunden habt?“


    „Dir ja, ich muss nur zuvor die Kriminalrätin informieren. Was hast du damit vor?“


    „Nur so eine Idee. Vielleicht klappt es. Klär das mit Frau Falkeneck, und sobald mir eine Idee kommt, gebe ich Bescheid.“ Sie füllte Haukes Tasse, danach wurden die Gespräche allgemeiner. Lina beteiligte sich daran, doch sie blieb ungewöhnlich zurückhaltend und überließ Hauke und Rosa die Unterhaltung.


     


    ***


     


    Hauke wollte sich gerade dem Pinnbrett in seinem Büro zuwenden, als das Telefon klingelte.


    „Hauptkommissar Holjansen“, nahm er das Gespräch entgegen.


    „Hier spricht Doktor Ubben“, meldete sich der Anwalt aus Oldenburg. „Es gibt interessante Neuigkeiten.“


    Hauke schaltete die Mithörtaste ein. „Interessante Neuigkeiten können wir brauchen“, erwiderte er. „Ich hoffe, es betrifft die jüngsten Mordfälle.“


    „Das tut es. Aber zuerst muss ich Sie über etwas anderes informieren. Fenna Meiners kann das Erbe von Frithjof Tylt nicht antreten. Natürlich erbt sie das Vermögen ihres Mannes, falls welches vorhanden ist, aber von dem Erbe meines Mandanten ist sie ausgeschlossen.“


    „Das kann nur bedeuten, dass sie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist.“


    „Richtig. Die Frau ist vorbestraft.“


    „Hätte ich nicht von ihr gedacht“, gab Hauke zu. „Was hat sie getan?“


    „Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang. Das Unfallopfer starb wegen ihrer Fahrerflucht. Wie dem auch sei, durch die Verurteilung kommt sie als Erbin nicht in Betracht.“


    „Damit hätte sie auch kein Motiv mehr für den Mord“, warf Hauke ein. „Allerdings hat sie sicher nichts von dieser Zusatzbestimmung gewusst.“


    „Ganz bestimmt nicht“, versicherte Dr. Ubben ihm. „Die Zusatzbestimmung ist brandneu, doch hören Sie weiter, denn jetzt wird es wirklich interessant. Sie wollten doch wissen, ob ich Mareeke und Suna Witing kenne.“


    „Ja, haben Sie eine Verbindung gefunden?“


    Dr. Ubben holte Luft. „Da Fenna Meiners von dem Erbe ausgeschlossen ist, musste ich mich bei den Behörden nach weiteren Verwandten meines Mandanten erkundigen. Die Verwandtschaft ist sehr weitläufig und geht um mehrere Ecken, aber einmal dürfen Sie raten, wer als Erbe nach Ibbo Meiners kommt.“


    Hauke schoss in seinem Stuhl vor. „Mareeke Witing.“


    „Exakt, und da die junge Frau ledig ist, verwette ich ein Monatsgehalt, dass sie ihr Vermögen ihrer Schwester Suna hinterlassen hätte.“


    „Höchstwahrscheinlich. Aber wer erbt nach Suna Witing?“


    „Da dieser Zweig der Familie tot ist, geht es in der Linie von Ibbo Meiners weiter. Einzig die Ehepartner eines Begünstigten kommen noch vor der Verwandtschaft des Erbens. Und da Fenna Meiners ausfällt, geht das Vermächtnis meines Mandanten jetzt an eine Hilka Meiners.“


    Sven konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


    „Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.“


    „Auf jeden Fall. Bitte sehen Sie sich nach weiteren Verwandten um. Es scheint, als hätten wir endlich das Motiv gefunden. Alle vier Morde wurden wegen der gigantischen Erbschaft begangen.“


    „Die Frage ist nur, wie der Mörder von diesem Testament erfahren konnte“, gab Dr. Ubben Hauke zu bedenken. Er holte tief Luft. „Ich will Sie nicht länger aufhalten. Wir bleiben in Verbindung. Zuerst überprüfe ich Hilka Meiners, ob sie die Bedingungen meines Mandanten erfüllt.“


    Sie verabschiedeten sich, und Hauke legte auf.


    „Diese Hilka ist so böse, dass sie ihm mit Sicherheit eine blütenweiße Weste vorweisen kann“, brummte Sven. „Der würde ich vier Morde zutrauen.“


    „Ganz so einfach ist die Sache nicht.“ Hauke lehnte sich zurück. „Bleibt immer noch die Frage, woher der Mörder von dem Testament wusste.“


    „Zufall“, erklärte Sven. „Solche Dinge passieren immer nur durch Zufall. Irgendjemand plappert, oder der Erblasser hat es selbst jemandem erzählt und diese Information geriet an den Falschen.“ Er beugte sich vor. „Wir sollten den Staatsanwalt über die neusten Entwicklungen informieren.“


    „Das erledigen wir gleich“, entschied Hauke und stand auf.


     


    Der Staatsanwalt teilte die Theorie, dass das Motiv des Mordes an Rentje und Ibbo Meiners in der Erbschaft begründet lag.


    „Und wer hat die anderen beiden Frauen ermordet?“, fragte Hauke, der fand, dass Staatsanwalt Dr. Habicht sich die Sache mal wieder zu leicht machte, nur um den Fall möglichst schnell abzuschließen.


    „Es handelt sich um zwei oder sogar um drei Mörder“, antwortete Dr. Habicht von oben herab. „Ibbo Meiners ist für den Mord an seiner Schwester verantwortlich. Das Ganze passt zu seinem Charakter. Leichtlebig, vergnügungssüchtig und sicher in der Lage, Sekretärinnen um den Finger zu wickeln und zum Reden zu bringen.“ Er trat zum Fenster und blickte hinaus. „Pech für ihn, dass er dann von seiner Frau ermordet wurde, und zwar aus den gleichen materialistischen Gründen.“ Er wandte sich vom Fenster ab und Hauke und Sven zu.


    „Vielleicht hat Frau Meiners nicht nur ihren Mann, sondern auch ihre Schwägerin auf dem Gewissen. Allerdings hat sie sich mit dem Mord an ihrem Mann gründlich verrechnet. Ihr Motiv ist dennoch eindeutig.“ Er zählte die Gründe an seinen Fingern ab.


    „Erstens: Ihr Mann warf das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster. Zweitens: Sie kam nicht mit ihrer Schwägerin klar, denn die wollte, dass ihr Bruder sich von ihr trennte. Drittens: Die Frauen haben sich öfter gestritten.“ Er lächelte Hauke zu. „Sie merken hoffentlich, dass ich Ihre Berichte gründlich studiere.“


    „Wenn Fenna Meiners ihren Mann und ihre Schwägerin ermordet hat“, warf Hauke ein, „kippt die Theorie eines Serientäters.“


    „Ich habe nie viel von Ihrer Theorie gehalten.“


    „Und was ist mit den Wappen? Warum wurden die hinterlassen?“


    „Einzig zur Verwirrung und um einen ehrbaren und unbescholtenen Bürger zu belasten, nämlich Professor Venschlagen.“


    „Und was ist mit Hannes Gerber?“, fragte Sven. „Wie passt der in diese Geschichte?“


    „Der hat vielleicht Suna und Mareeke Witing umgebracht, nachdem er Rentje Meiners’ Leiche gefunden und fotografiert hatte. In jedem seiner Verhöre wird deutlich, dass er besessen davon ist, ungewöhnliche Motive zu erschaffen. Er stand unter Erfolgszwang. Natürlich müssen wir ihm dies nachweisen oder ihn aus der Untersuchungshaft entlassen.“


    „Dann glauben Sie allen Ernstes, dass Ibbo Meiners seine Schwester ermordet hat, Fenna Meiners ihren Mann und Hannes Gerber Mareeke und Suna Witing?“


    „Es könnte immerhin möglich sein.“


    „Drei Mörder, nein, das ist Unsinn. Es geht um diese verdammte Erbschaft. Mareeke und Suna Witing sind nicht zufällig von Hannes Gerber ermordet worden.“


    „Es muss Zufall gewesen sein“, beharrte Dr. Habicht. „Der Verwandtschaftsgrad zwischen den Witings und den Meiners ist minimal.“ Er deutete zur Tür. „Solange Sie mir keine Beweise für Ihren Serientäter liefern, bleibt es bei meiner Theorie. Ich vertrete nur die Anklage. Das Gericht wird entscheiden, ob Fenna Meiners und Hannes Gerber unschuldig oder schuldig sind.“


    Das Gericht wird entscheiden, dröhnte es in Haukes Kopf. Frithjof Tylt war Richter gewesen. Richter mit eigenem Wappen, das Wappen am Tor, die hinterlassenen Symbole. In seinem Kopf ging es drunter und drüber.


    „Der Fall ist noch nicht hundertprozentig abgeschlossen“, hörte er den Staatsanwalt sagen. „Aber immerhin haben wir eine erste mögliche Erklärung.“


     


    ***


     


    Dem Haftrichter war diese Erklärung zu dünn. Fenna wurde kurz nach ihrer Verhaftung aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen.


    Der Staatsanwalt beharrte auf seiner Zwei-oder-drei-Mörder-Theorie und forderte Hauke und Sven auf, dies zu beweisen.


     


    Fenna reagierte entsetzt auf die neuste Entwicklung der Erbschaftsangelegenheit und versicherte den Kommissaren, dass weder Rentje noch Ibbo ihrer Tante je etwas vermacht hätten.


    „Damit kommt auch die liebenswerte Tante als Mörderin in Betracht“, bemerkte Sven bissig, als sie im Präsidium erneut die Fakten überprüften. „Laut Antje Engel ist sie als geldgierig und raffsüchtig verschrien. Und sie kennt den Professor und rennt in jeden seiner Vorträge.“


    „Und Fenna Meiners“, hörte er von der Tür her den Staatsanwalt sagen, „versucht natürlich um jeden Preis, den Verdacht von sich fort und auf jemand anderen zu lenken.“ Er legte Hauke einen Stapel Unterlagen auf den Tisch und verabschiedete sich sofort wegen einer wichtigen Besprechung.


    „Wir können nur hoffen, dass Doktor Ubben noch einen Verwandten auftut“, bemerkte Hauke bitter, als sich die Tür hinter ihm schloss.


    „Können wir“, brummte Sven. „Und der müsste dann Hilka Meiners ermorden, um in den Besitz der Erbschaft zu gelangen.“


    „Oder er wird auch ermordet, weil es noch weitere Verwandte in der Ahnenreihe gibt. Es gibt immer welche.“


    „Das ist ja wie in diesem Film mit Alec Guinness, Adel verpflichtet.“


    „Hoffen wir es nicht. Hast du mitbekommen, dass Hilka Meiners bald offiziell als Frithjof Tylts Erbin eingesetzt werden soll?“


    „Nee. Ich kenne den Erblasser zwar nicht, aber ich stimme Fenna zu, dass er dieser Person seinen Besitz sicher nicht anvertraut hätte. Es wäre besser gewesen, Frithjof Tylt hätte alles einem Tierheim vermacht. Ganz bestimmt ist die geschwätzige Hilka für dieses Morden verantwortlich. Wenn nicht …“ Er nickte grimmig.


    „Auch wenn wir sie nicht leiden können“, erwiderte Hauke, „wenn nicht, ist sie in Gefahr.“


    „Pah“, winkte Sven ab. „Die doch nicht. An der beißt unser Mörder sich die Zähne aus.“


    „Oder der Staatsanwalt hat recht. Es ist zu Ende und niemand wird mehr ermordet.“


    „Dein Wort in Gottes Gehörgang“, sagte Sven und wandte sich wieder seiner Akte zu.

  


  
    Kapitel 22


    Hauke träumte schon von Wappen. Er träumte von Sporenrädern, die sich drehten, von Harpyien und Flaggen, er träumte farbig, dann wieder schwarz-weiß und sah sich im Traum vor dem schmiedeeisernen Tor in Oldenburg stehen und das dunkle Wappen betrachten. Immer wenn die Tür aufging, langsam und in Zeitlupe, und er auf das Grundstück wollte, schlug das Tor wieder zu und er blieb, den Blick starr auf das Wappen gerichtet, draußen auf der Straße stehen.


    Hauke untersuchte inzwischen jedes hinterlegte Symbol und verglich es mit Professor Venschlagens Familienwappen. Die Zeichen ähnelten sich, und sie passten auch zu dem Wappen, das in bunter Farbenpracht in Oldenburg in der Eingangshalle hing und in kleinerer Form auch farblos draußen an dem schmiedeeisernen Tor.


    Hauke verlor bald den Überblick und verfluchte diesen Fall. „Wir haben etwas übersehen“, murmelte er immer wieder und die Tatsache, dass er nicht entdecken konnte, was, machte ihn verrückt.


    „Gehen wir mal davon aus, dass Hannes Gerber die Wahrheit sagt und Professor Venschlagen ihn wegen eines fingierten Auftrags zu den Tatorten gelockt hat“, sagte er, den Kopf in beide Hände gestützt, in die Stille seines Büros hinein. „Was wäre dann?“


    „Dann wäre der Professor derjenige, der in Untersuchungshaft gehört“, antwortete Sven. „Er ist der Einzige, den wir mit den Wappen in Verbindung bringen können.“


    „Er ist nicht mit Frithjof Tylt verwandt, ich habe mich bereits erkundigt.“


    „Dann wären die Morde, wäre er der Täter, von ihm schon mal nicht wegen der Erbschaft begangen worden. Sein Motiv wäre ein anderes. Eines, von dem wir noch nicht einmal etwas ahnen.“


    „Nur welches? Diese verfluchten Wappen.“


    „Langsam glaube ich auch, dass die nur zur Verwirrung eingesetzt wurden. Unser Mörder ist schlau.“


    „Unsere drei Mörder“, verbesserte Hauke ironisch.


    Sven grinste. „Diesen Floh müssen wir dem Staatsanwalt noch ausreden.“


    „Schlimmer noch, wir müssen das beweisen.“ Hauke griff nach seiner Jacke. „Ich höre mich noch mal um. Es ist nur ein Gefühl, aber Venschlagen muss der Schlüssel zu all dem sein.“


    „Dann viel Spaß bei der Recherche. Es gibt kaum jemanden, den wir noch nicht befragt haben.“


    „Doch.“ Hauke stand schon an der Tür. „Ich kümmere mich jetzt um seine Neider an der Uni. Vielleicht fällt eine hilfreiche Bemerkung.“


    „Neider?“


    „Bei Erfolg und Ansehen muss es zumindest Kritiker geben.“


    Sven zuckte mit der Schulter. „Dann viel Glück. Wir können jeden noch so kleinen Strohhalm gebrauchen.“


     


    Zwei Stunden später saß Hauke in der ehemaligen Universität des Professors im Büro des Rektors Haßler.


    „Ein fähiger Mann, dieser Venschlagen“, berichtete er dem Kommissar. „Leider war er bei seinen Studenten nicht allzu beliebt. Viel zu pedantisch, viel zu sehr auf Details bedacht.“


    „Wurden seine Vorlesungen gut besucht?“


    „Oh ja, sein Wissen ist einmalig. Nur als Person war er verhasst, seine Korrekturen gefürchtet und auch bei den einzelnen Doktorarbeiten galt er als penibler Schrecken. Wenn irgendwo sein Zeichen auftauchte, brach bei den Studenten und Doktoranden der Schweiß aus.“


    „Zeichen?“ Hauke hob die Braue.


    Prof. Haßler lachte. „Richtig, sein Zeichen, sein unverwechselbares Erkennungsmerkmal. Jeder wusste dann sofort, dass er seine Hände im Spiel hatte.“ Er kramte in seiner Schublade. „Als Sie mich anriefen, habe ich das da herausgesucht. Das sind die typischen Kürzel des Professors.“


    Hauke nahm den Stapel Korrekturen an sich. Tatsächlich, auf jeder Seite, hinter jedem Kommentar, war das Kürzel des Professors zu finden, und zwar in Form seiner Initialen HV, die wiederum in einem schwungvollen Sporenrad eingebettet worden waren. Haukes Magen krampfte sich zusammen, er konnte keine Sporenräder mehr sehen.


    „Wir haben oft über diesen Tick gelästert“, gab Prof. Haßler unumwunden zu. „Das war eine Art Zwang. Allem drückte er seinen Stempel auf, sogar einem gedeckten Tisch.“


    „Fanatisch?“, hakte Hauke nach.


    „So könnte man es bezeichnen.“ Der Rektor kaute auf seinem Brillenbügel. „Der Mann kann nicht anders. Er muss regeln, beurteilen, perfektionieren und“, er grinste, „signieren.“


    Hauke bedankte sich für die Auskunft und sprach noch mit anderen Kollegen, doch das Bild, das sie von Professor Venschlagen zeichneten, blieb einheitlich. Die Einschätzung seiner Kollegen lautete: klug, pedantisch, detailgetreu bis an die Grenze des Fanatischen, korrekt, diszipliniert und extrem fleißig. Kurz: ein Perfektionist, der alles steuern musste und einem Zwang unterlag, jeden Handschlag von sich abzuzeichnen.


    Das passt, dachte Hauke. Und da bei Ibbo nichts in dieser Art arrangiert worden war, sprach sein Tod eher für einen anderen Täter oder doch für einen Unfall.


     


    Hauke erreichte die Villa des Professors in Marienhafe gerade in dem Moment, als Amke davor parkte.


    „Moin, möchten Sie zu meinem Vater?“, fragte ihn die junge Frau, während sie ausstiegen.


    „Ausnahmsweise will ich zu Ihnen.“ Hauke schloss seinen Wagen ab.


    „Dann lade ich Sie zu einer Tasse Tee ein. Mein Vater hält heute einen Vortrag im Heimatmuseum, wir sind ganz ungestört.“


    Hauke folgte ihr in die Villa, wo bald darauf die Haushälterin Tee servierte und sich danach diskret zurückzog.


    „Was kann ich für Sie tun?“, kam Amke gleich auf den Punkt. Sie richtete die Kissen auf dem Sofa, stellte eine Kerze in die Mitte des Tisches und zündete sie an.


    „Stimmt es, dass Ihr Vater alles unterzeichnet, was ihm in die Hände fällt?“ Hauke blickte erstaunt auf, als sie schallend lachte.


    „Sind Sie auch schon darauf gekommen? Hat er die Vernehmungsprotokolle mit seinem Spezialzeichen signiert?“


    Hauke hob die Braue. „Spezialzeichen?“


    „Jo, mein Vater benutzt verschiedene Zeichen. Für das Wirtschaftsbuch, für private und berufliche Korrespondenz, für den Gärtner und die Lieferanten. Wir wollen doch nicht durcheinanderkommen, sondern auf den ersten Blick erkennen, worum es geht.“


    „So drastisch hat es bisher noch niemand formuliert.“


    „Ich bin damit aufgewachsen und denke mir schon nichts mehr dabei. Diesbezüglich hat mein hochintelligenter Vater einen Knall. Fragen Sie das wegen all der Symbole, die Sie bei den Ermordeten gefunden haben? Ich fand das von Anfang an beängstigend.“


    Hauke nickte. „Wie wichtig ist Ihrem Vater Vermögen?“


    Amke legte den Kopf schief. „Es bedeutet ihm alles. Er ist stolz auf seinen Namen, seine Stellung und bestrebt, seinen Besitz zu vermehren. Allerdings ist mein Vater kein Geizhals. Er spendet fleißig, auch, um genannt zu werden. Einzig für die Krebsforschung gibt er ohne Gegenwert. Meine Mutter starb an dieser Krankheit, das hat er nie überwunden. Leider steckt er sein Geld in das falsche Institut, aber das ist nur meine persönliche Meinung.“


    „Kennen Sie das Testament Ihres Vaters?“, arbeitete Hauke sich behutsam vor.


    „Jo“, antwortete Amke vergnügt. „Ich bin seine Erbin, solange ich mich nicht mit dem falschen Mann einlasse. Sicher bekommt Olaf Reichel auch einen fetten Brocken. Und wenn ich nicht funktioniere, kriegt er alles.“ Als Hauke sie nur anstarrte, lachte sie.


    „Glauben Sie es ruhig. Ich habe vor Kurzem sogar ein Gespräch mitbekommen, in dem meine Enterbung bereits vorgesehen war. Der nette Cousin meines alten Herrn macht schon Versprechungen für den Fall, dass er alles kriegt. Dann nämlich will er sein Forschungsinstitut nach meinem Vater umbenennen und ihm in der Eingangshalle ein Denkmal in Form einer Statue errichten. Mein Vater war begeistert.“


    „Wow“, bemerkte Hauke bissig. „Bescheidenheit ist eine Zier.“


    „Nicht für meinen Vater. Sein Motto lautet: Leistung gehört belohnt und ausgezeichnet.“


    „Und unterzeichnet“, ergänzte Hauke.


    „Ja, das auch, er kann nicht anders.“


    Die Aussagen wiederholen sich, dachte Hauke.


    „Mein Vater hat mir nie die Einzelheiten seines Testaments verraten“, fuhr Amke fort, „aber es ist mir völlig egal, wem er sein Vermögen vermacht. Sollte ich, wieso auch immer, seine Erbin sein, und das dürfen Sie gern überprüfen, Herr Holjansen, verzichte ich auf die Erbschaft und übergebe alles dem Verein ‚Herzkinder OstFriesland‘, den ich jetzt schon finanziell unterstütze. Das wurde von mir bereits festgelegt. Diese Bestimmung wird allerdings nie in Kraft treten.“


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Weil“, und jetzt lächelte Amke verträumt, „ich bald heiraten werde. Und da mein Ehemann meinem Vater garantiert nicht gefällt, weiß ich seit Jahren, dass ich aus dem Testament fliege.“ Jetzt strahlte sie sogar. „Und ich will auch nichts, denn ich bin selbst in der Lage, für mich zu sorgen, und mein Zukünftiger ist es auch.“


    Sie schenkte Hauke Tee nach. „Ich bereite mich seit Jahren auf mein unabhängiges Leben vor und will noch nicht einmal meinen Pflichtteil. Ich verdiene ordentlich, mein zukünftiger Mann ist schuldenfrei und besitzt ein Schiff. Was, außer Liebe, braucht der Mensch noch?“


    „Sie sind eine ungewöhnliche Frau“, gestand Hauke ihr ein. „Nicht jeder verzichtet so vergnügt wie Sie auf ein Vermögen.“


    „Geld allein macht nicht glücklich, diese Lektion habe ich gründlich gelernt. Ich bin in dieser Pracht aufgewachsen, für mich ist das nichts Besonderes. Zielstrebigkeit, Verzicht, weitergeben, teilen und helfen, all das ist doch viel wesentlicher.“


    Sie griff nach einem Block in ihrer Tasche. „Hier ist die Adresse meines Anwalts. Ich informiere ihn, dass er Ihnen meine notariell beglaubigte Bestimmung zeigen soll, wonach jeder Cent, den mein Vater mir vererbt, sofort an den von mir bestimmten Verein überwiesen wird.“


    „Quasi eine Direktweiterleitung Ihres Erbes im Falle Ihres Erbes“, bemerkte Hauke trocken.


    „Genau das“, ging Amke auf seinen Kommentar ein. „Aber wie schon erwähnt, tritt bald Olaf Reichel an meine Stelle.“ Sie lächelte bei diesen Worten, und in diesem Lächeln lagen ehrliche Zufriedenheit und Glück.


    Interessant, dachte Hauke und versank in seinen Gedanken.


     


    ***


     


    Fenna rannte direkt in Hasko hinein, so schnell schoss er hinter dem Baum hervor.


    „Was willst du schon wieder?“, fuhr Fenna ihn an, als sie sich von ihrem Schrecken erholt hatte. Sie sah sich um, doch weit und breit war kein Mensch zu sehen.


    „Bemüh dich nicht, wir sind ganz unter uns“, folgte Hasko ihrem Blick. „Nur der Nebenläufer der Abelitz plätschert friedlich vor sich hin. Keiner kann uns belauschen.“


    „Richtig, denn es findet gar kein Gespräch statt. Und Geld kriegst du auch keines. Die Polizei weiß inzwischen, dass ich Ibbo gefolgt bin, es gab noch andere Zeugen. Abgesehen davon bin ich pleite.“


    „Deshalb müssen wir ja dringend miteinander reden.“


    Fenna lachte auf. „Worüber denn? Etwa über meine Vorstrafe?“


    „Genau über die.“


    Fenna stutzte. „Was soll das? Du hast mich …“


    „Schlecht behandelt, das gebe ich zu, doch noch ist es nicht zu spät, meine Aussage von damals zu revidieren.“


    Fenna blickte perplex zu ihm auf. „Revidieren?“


    „Jo, muss sein, sonst erbt dieser fette Koloss, Ibbos Tante.“


    „Dagegen kannst du nichts tun, auch wenn es widerlich ist, dass ihr alles zufällt.“


    „Oh doch, meine Süße, ich kann was dagegen tun. Ich zeige mich selbst bei der Polizei an. Ich mache denen klar, dass ich damals am Steuer des Wagens saß und nicht du.“


    Als sie ihn nur anstarrte, packte er sie an der Schulter und schüttelte sie. „Hast du es noch immer nicht begriffen? Es geht um ein gigantisches Erbe. Mit meiner Aussage bist du erbberechtigt. Wir hätten für alle Zeit ausgesorgt.“


    „Jetzt, wo es um ein Vermögen geht, glaubt dir das doch kein Mensch mehr.“


    „Und wie die das glauben. Denen stecke ich, dass wir dich nur als Fahrerin angegeben haben, weil du als Einzige nicht getrunken hast. Wir hatten darauf spekuliert, dass du glimpflicher davonkommst als ich, der ich betrunken war.“


    „Ich bin aber nicht glimpflich davongekommen. Ein Mann ist gestorben. Wenn du jetzt zur Polizei gehst, dann bist auch du vorbestraft und kommst in Haft. Du, der so viel Wert auf seinen guten Ruf legt. Deine Firma kannst du danach vergessen, die ist dann futsch.“


    „Is sie längst, und Opfer muss jeder bringen.“


    Fenna hätte am liebsten laut aufgelacht, doch ihr war schlecht. Genauso schlecht wie damals, als sie diese scheußlichen Krämpfe hatte, an dem Abend, an dem es passiert war. Sie war nicht ganz bei sich gewesen, sie war …


    „Natürlich hat mein Opfer seinen Preis“, riss Hasko sie aus ihrer Erinnerung. „Ich sorge dafür, dass du das Erbe als Ibbos Frau antreten kannst, im Gegenzug gibst du mir davon die Hälfte ab.“


    Fenna konnte kaum glauben, was sie da hörte. Als Hasko sie erneut an der Schulter berührte, stieß sie ihn von sich. „Du bist wirklich das Allerletzte“, schrie sie. Noch ehe er reagieren konnte, drehte sie sich um und rannte davon.


    Hasko ballte die Hände zu Fäusten. „Du spurst“, zischte er. „Genau wie damals. Und wenn ich dich dafür erst halb tot prügeln muss. Dieses Erbe lassen wir uns nicht entgehen.“

  


  
    Kapitel 23


    Sven war übelster Laune. „Für mich spricht alles gegen den Professor“, bekannte er mürrisch, „aber wie bei allen anderen haben wir es nur mit Indizien zu tun.“


    „Leider, alle sind gleich stark verdächtig, aber nur Hannes Gerber sitzt in Untersuchungshaft.“


    „Das hat er seinen Fotografien zu verdanken“, erwiderte Sven gnadenlos. „Immerhin liefert er die meisten Indizien, die für ihn als Mörder sprechen. So gut wie ihm können wir keinem die Nähe zu den Tatorten nachweisen.“


    „Stimmt.“ Hauke gab seinem Kaktus Wasser.


    „Was ist mit der Tochter des Professors?“


    „Was soll mit ihr sein?“ Hauke stellte die Gießkanne auf die Fensterbank. „Sie glaubt, dass sie bald enterbt wird.“ Er erzählte Sven, was er gestern von ihr erfahren hatte.


    „Das nenne ich Charakter“, staunte Sven. „Selbst der Pflichtteil wäre sicher noch ein fetter Happen. Wer auf das und noch mehr verzichtet, muss über einen starken Charakter verfügen.“


    „Oder über einen sehr reichen zukünftigen Ehemann“, bemerkte Hauke trocken.


    „Nimmst du ihr das ab?“


    „Da ihr Anwalt ihre Aussage bestätigt und sie sich bereits notariell vom Erbe ihres Vaters ausgeschlossen hat, sehe ich keinen Grund, es nicht zu tun.“


    „Und in eine Erbschaftsmordreihe passt sie dann auch nicht mehr.“ Sven fuhr sich durch die Haare. „Ich will diesen Fall endlich loswerden. Immerhin haben wir genug Verdächtige. Wenn nicht bald was passiert, ziehe ich Lose.“


    Er blickte auf die Pinnwand, wo die Namen standen. „Erstens Fenna Meiners, als Mörderin ihres Mannes, was wir nicht beweisen können.“ Er deutete auf den nächsten Namen und tat sich dabei selbst leid.


    „Zweitens Ibbo, als Mörder seiner Schwester, was wir ebenfalls nicht beweisen können.“ Bei dem nächsten Satz fühlte er sich komplett überfordert und mutlos. „Wenn Ibbo Meiners unschuldig ist und die Frauen einem Serientäter in die Hände gefallen sind, kommen gleich mehrere Täter infrage. Nämlich drittens Hannes Gerber, Motiv: seine bekloppten Fotografien, und mit dem gleichen Motiv viertens und fünftens Derek Matinski und sein Schlächter Hamke.“


    Sven schlitzte die Augen. „Sechstens der Professor. Zu ihm passen die hinterlassenen Wappen und Symbole, sein Motiv ist jedoch völlig unklar.“ Er steckte die Hände in die Taschen, bevor er mit seiner Auflistung fortfuhr.


    „Und zuletzt noch siebtens, Garret Ennsen, der Mann, der überall auftaucht, laut Gerede zu viel trinkt, sich seltsam verhält und als Versager und Frauenhasser gilt. Motiv: Rache an Frauen, die nichts mit seinem Elend zu tun haben. Und wenn er es war, dann gute Nacht, denn gegen den haben wir überhaupt nichts in der Hand, außer den merkwürdigen Andeutungen seiner lieben Mitbürger.“


    „Bist du mit dem Aufzählen fertig oder gibt es noch ein Achtens?“, erkundigte Hauke sich.


    „Jo“, gab Sven zu, ohne sich von der Ironie seines Freundes irritieren zu lassen. „Wenn es um die Erbschaft in Oldenburg geht, hat ein uns unbekannter Serientäter vielleicht alle vier möglichen Erben getötet, und bis auf weitere Erkenntnisse käme da nur noch Hilka Meiners infrage. Eine bösartige Hetzerin voller Neid und Geldgier.“ Er klopfte auf den Tisch. „Da hast du acht mögliche Täter, wenn ich wählen darf, nehme ich Nummer acht.“


    „Und ich Hannes Gerber. Dem verzeihe ich das Foto mit Laura nicht. Nur leider ist uns wählen nicht gestattet.“


    „Jo, so isses“, stimmte Sven dem Freund zu und griff nach dem Hörer seines klingelnden Telefons.


     


    ***


     


    Hilkas Kopf war hochrot, als sie das Schreiben von Dr. Ubben zusammenfaltete und wieder zurück in den Umschlag steckte. Nur noch eine allerletzte Überprüfung ihrer Person und dann … Sie konnte es kaum fassen, so etwas hatte sie sich doch schon immer gewünscht.


    „Jetzt bin ich reich“, sagte sie und drückte ihre Hände fest gegen die Brust. Falls Fenna auf das Erbe gehofft hatte, so geschah dieser dummen Gans nur recht, dass sie jetzt mit leeren Händen dastand. Verbrecher erbten eben nichts, da hatte der unbekannte Richter Frithjof Tylt ganz recht. Eine weise Bestimmung in einem klugen Testament. Bald schon gehörte sein Vermögen ihr, eine weitere Überprüfung fürchtete sie nicht, denn noch niemals in ihrem ganzen Leben hatte sie sich je etwas zuschulden kommen lassen.


    Sie blickte auf den Umschlag mit dem Brief, und ihr Herz schlug Purzelbäume. Endlich konnte sie sich mehr leisten, nobel wohnen, Pelze tragen und von einem Chauffeur gefahren werden. Sie würde wie eine Fürstin leben, aber immer darauf bedacht, ihr Geld zusammenzuhalten. In diesem Punkt gab sie Fenna recht, unnötige Verschwendung musste nicht sein.


    „Und trotzdem kriegst du nicht einen Cent von mir für deine Heizung“, giftete sie und blickte aus dem Fenster. „Das ist meine Rache für deine Missachtung“, redete sie weiter mit sich selbst. In diesem Moment stutzte sie.


    Da war doch eben der Wagen von Dr. Reichel vorgefahren. Bestimmt wollte er den Professor besuchen, seltsam, dass er heute am Waldrand hielt.


    Hilka konnte ihre Neugierde nicht bezwingen. Sie schnappte sich ihren Mantel und verließ ihr Häuschen. Sie musste mit jemandem sprechen, Dr. Reichel kam ihr gerade recht.


     


    Olaf Reichel schlug eben den Spazierweg ein, als er ein Keuchen hörte. Genau darauf hatte er gewartet und gehofft. Er blieb stehen und drehte sich um.


    Hilka hechtete mit hochrotem Kopf auf ihn zu und fuchtelte mit den Armen.


    „Was für ein Zufall“, schnaufte sie und blieb mit den Händen auf ihrem Bauch schwer atmend vor ihm stehen. „Auch zu einem Spaziergang unterwegs?“


    „Ich ja, aber Sie scheinen einen sportlichen Sprint zu wagen.“


    Hilka lachte über den Scherz. „Aber nur, um Sie zu begrüßen. Gibt es Neuigkeiten aus der Großstadt?“


    „Aus der Großstadt nicht.“


    „Ach wie schade, aber dafür ist in unserer Region einiges los.“


    „Dann wissen Sie es schon?“


    Hilka richtete sich kerzengerade auf.


    „Wissen? Was denn?“


    Dr. Reichel winkte ab. „Nichts. Ich dachte nur.“


    „Die Sache mit Fenna? Dass sie nichts erbt, sondern …“


    „Nein, das meinte ich nicht“, unterbrach er sie. Das lief ja besser als gedacht. Er musste jetzt nur einige harmlose Bemerkungen fallen lassen, und sie würde das Lauffeuer verbreiten.


    „Ist etwas mit dem Professor?“, fragte sie auch schon.


    „Indirekt“, befriedigte er ihre Neugierde.


    Hilka begriff auf der Stelle. „Amke Venschlagen. Es geht um seine Tochter. Hat sie was angestellt?“ Sie konnte es kaum erwarten, mehr zu hören.


    „Nicht, dass ich wüsste, es sei denn, Liebe wäre ein Verbrechen. Aber ich will nichts gesagt haben.“


    „Och, nun seien Sie doch nicht so. Wer ist denn der Glückliche? Wird sie heiraten?“


    „Keine Ahnung, ich nehme es an. Aber bitte, behalten Sie das für sich.“


    „Klar, von mir erfährt keiner ein Wort.“ Sie fasste nach seinem Arm.


    Dr. Reichel musste sich Mühe geben, ihre Hand nicht wegzustoßen.


    „Nur ein kleiner Hinweis, und kein Wort kommt über meine Lippen.“


    „Also gut, weil Sie es sind“, heuchelte er, denn er hatte sie jetzt genau da, wo er sie haben wollte. „Ich sage nur eines: Klaus Störtebeker. Sie gehen doch sicherlich auch immer auf die Festspiele.“


    „Ich verpasse keine Vorstellung.“ Ihre Augen glänzten. „Dann ist es wahr, Amke und …“


    „Tut mir leid, ich muss jetzt gehen. Professor Venschlagen erwartet mich zum Tee. Wir haben nicht viel Zeit, denn er hält heute Abend im Gemeindesaal einen Vortrag.“ Er nickte ihr zu und ließ sie stehen.


    Das ging ja glatt über die Bühne, dachte er und stieg in seinen Wagen. Noch im Rückspiegel sah er sie vor dem Waldrand stehen, die Hände vor die Brust gepresst und mit glänzenden bösen Augen. Olaf ahnte, dass Amke jetzt keinen unbewachten Schritt mehr tun konnte. Mit Hilka Meiners hatte er ihr einen weiteren Bluthund auf die Fährte gehetzt.


    Dank seines Detektivs hatte er nicht nur Fotos von Amke und Claas, sondern auch eine reelle Chance, Amke als Haupterbin ihres Vaters auszubooten. Und dafür musste er sich dank Hilka noch nicht einmal die Hände schmutzig machen. Sie würde jetzt ganz ohne sein Zutun alles Weitere erledigen.


    Olaf lächelte böse. „Tut mir leid, Amke“, murmelte er. „Aber es geht um verdammt viel. Kampflos überlasse ich dir kein Vermögen, noch nicht einmal das Erbe deines Vaters, auch wenn es dir als seiner einzigen Tochter zusteht.“


     


    ***


     


    Lina saß auf einem großen Kissen mitten im Wohnzimmer und meditierte. Um sie herum brannten Kerzen, vor ihr auf dem Boden lagen die Fotos der Wappen und Symbole, die man bei den Frauen gefunden hatte. Die Kriminalrätin hatte ihre Zustimmung gegeben, Lina dies zur Verfügung zu stellen.


    Bei Suna weicht das Schema ab, dachte sie und ließ ihre Gedanken um die junge Frau kreisen. Suna wurde als Einzige in der Reihe unter Wasser festgehalten. Als Einzige trug sie keine Jacke, sondern eine goldene Bluse, die ihr aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gehörte. Sie war erwürgt worden wie das erste Opfer, nur das Wappen, das man bei ihr fand, war weiß, ohne Symbole und nur mit drei Strichen versehen. Aber die Farben auf dem Foto, das Wasser, das sie umspülte, die rötlichen Steine, die goldene Bluse, das rote Haar … Striche, die Striche … Ihre Gedanken kreisten um diesen Punkt.


    „Es fehlt nur das Blau“, murmelte Lina und schloss ihre Augen. Sie versenkte sich erneut und ließ den Fluss ihrer Gedanken, die kamen und gingen, frei fließen.


    Wasser, dachte sie. Das Wasser symbolisiert die Farbe Blau. Wieder sah sie auch mit geschlossenen Augen das Foto der toten Frau im Wasser vor sich.


    Die goldene Bluse, das rote Haar, Wasser, das die Farbe Blau symbolisiert. In diesem Moment wurde ihr alles klar. Die Tote wies auf die Farben des Wappens von Emden. Blau, Rot, Gold, aber das wussten sie bereits, doch auch die anderen Symbole …


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das hinterlassene weiße Wappen, die Striche in den Farben Violett, Grün und Orange. Die Striche mit den Farben deuteten nur an. Alles bedeutete das Gleiche. Bei den Strichen und dem weißen Wappen handelte es sich nur um … Komplementärfarben.


    Lina öffnete die Augen und betrachtete jedes Symbol.


    Zuerst das Wappen bei Rentje Meiners. Ein violetter Adler auf grünem Hintergrund. Wenn man Grün und Violett in ihre Komplementärfarben umwandelte, sah man einen gelben Adler auf rotem Hintergrund. Gelb statt golden. Es fehlten zwar die Kronen über dem Kopf und den Schwingen und sogar die komplette untere Hälfte, aber die Farben wiesen auf ein Teilstück des Wappens von Marienhafe.


    Dann Mareeke Witing. Bei ihr war auf schwarzem Hintergrund ein sechszackiges, orangefarbenes Sporenrad zu sehen. Schwarz war zwar keine Farbe, aber das Gegenteil war Weiß, und die Komplementärfarbe von Orange war Blau. Das bedeutete ein blaues Sporenrad auf weißem Hintergrund. Das Wappen von Greetsiel zeigte ein in Blau gehaltenes, dreimastiges Segelschiff. Aber auch hier ging es nicht um das gesamte Wappen, sondern nur um ein Teilstück davon. Eine Art Puzzle, das nur zusammengefügt werden musste. Betrachtete man sich nur ein Sporenrad, so ergab sich als Farbkombination ein blaues Rad auf weißem Hintergrund. Hinterlassen hatte der Mörder als Zeichen einzelne Fragmente in den Komplementärfarben.


    Lina fühlte sich jetzt ganz in ihrem Element. Bei jeder Toten wurden Bruchstücke des zugehörigen Ortswappens beigelegt.


    Warum nur Bruchstücke?, fragte sie sich und versank erneut in eine tiefe Entspannung.


    Weil aus einzelnen Teilen ein Ganzes entsteht, floss die Antwort durch sie hindurch. Weil es ein Wappen gibt, in dem all diese Bruchstücke und hinterlassenen Symbole vereinigt sind. Alles im Universum hat seine Ordnung, auch der Täter arbeitete nach System. Er überließ nichts dem Zufall, er setzte sein Zeichen, weil er sich sicher fühlte, weil er glaubte, dass niemand sein System durchschauen konnte, und …


    Hier stockte Lina der Atem. Er setzte ein Zeichen, weil er es tun MUSSTE.


    Lina spürte es ganz deutlich. Alles musste bei dem Täter stimmen, wenn auch nur spiegelverkehrt.


    Und spiegelverkehrt ist ebenfalls eine Ordnung, dachte Lina und öffnete die Augen.


     


    ***


     


    Lina informierte Hauke gleich am nächsten Morgen über die Ergebnisse ihrer Meditation.


    Gemeinsam mit Sven überprüfte Hauke noch einmal die Farben und Symbole, die sie bereits verstreut in Professor Venschlagens Familienwappen entdeckt hatten. Diesmal gelang es ihnen jedoch, jedes der hinterlassenen Symbole in einer harmonischen Anordnung zu finden. Diese befand sich im innersten Kern und ergab, nur für sich gesehen, ein einheitliches Motiv. Bei dem Professor wurden die Symbole jedoch in den richtigen Farben der Originalwappen dargestellt.


    „Alles schön und gut“, maulte Sven. „Nur wie sollen wir dem Professor damit die Morde nachweisen? Nur weil er einen Tick hat, überall Zeichen zu setzen, muss er es ja nicht unbedingt gewesen sein. Klar, es deutet einiges auf ihn. Jedes hinterlassene Symbol ist in seinem Familienwappen im innersten Kreis zu finden und jeder Mord fand an einem Ort statt, wo auch ein Haus von ihm steht. Nur, der Staatsanwalt zieht uns das Fell über die Ohren, wenn wir ihm mit dieser Geschichte kommen.“


    „Die Psychologie passt auf ihn als Täter“, bemerkte Hauke. „Was den Beweis betrifft, bin ich auch überfragt. Auch was sein Motiv gewesen sein soll.“


    Das Telefon klingelte, und Hauke nahm ab. Es war Dr. Ubben, der ihm mitteilte, dass Hilka Meiners die Bedingungen des Testaments erfüllte und nach Abschluss der notwendigen Formalitäten demnächst offiziell als Frithjof Tylts Erbin eingesetzt werden würde.


     


    ***


     


    Hilka platzte beinahe. Amke traf sich tatsächlich mit Claas Beker, dem verhassten Kapitän. Sogar auf seiner Yacht und, wenn auch nur kurz, für alle sichtbar.


    Hilka schnaubte vor Empörung. Amke, diese falsche Schlange, hatte alle getäuscht. Wahrscheinlich wartete sie nur auf den Tod ihres Vaters, um sein Vermögen mit ihrem Kapitän durchbringen zu können.


    Hilka hatte Amke mit Claas an Deck geknipst, jetzt wollte sie damit schnurstracks zu Professor Venschlagen gehen.


     


    „Das ist nicht wahr!“ Professor Venschlagen hatte sie zuerst nicht empfangen wollen. Nun stand er in der Diele und blickte auf die Bilder in Hilkas Fotoapparat.


    „Eindeutig zu erkennen“, redete Hilka auf ihn ein. „Ich war zufällig in Greetsiel“, log sie munter weiter. „Ich dachte, das muss ich festhalten, sonst glaubt mir das doch kein Mensch.“ Sie blickte abwartend in Professor Venschlagens Gesicht. Der stand nur mit zusammengepressten Lippen vor ihr und starrte in die Kamera.


    „Herr Professor? Geht es Ihnen gut? Nun trinken Sie mal lieber ’nen Kognak, Sie sind ja ganz blass.“


    „Kann ich mir die Aufnahmen übertragen?“, presste er hervor, noch immer den Blick auf die Kamera in seiner Hand gerichtet.


    „Klar, machen Sie das mal.“ Hilka konnte ihre Freude kaum bändigen.


    Wenig später gab er ihr die Kamera wieder zurück.


    „Ich danke Ihnen für die Auskunft“, presste Professor Venschlagen hervor und blickte in ihr sensationslüsternes Gesicht.


    „Och, nicht dafür“, erwiderte sie strahlend. „Sie müssen doch Bescheid wissen. Es geht doch nicht, dass die Deern einen so feinen Herrn wie Sie hintergeht. Immerhin sind Sie ja der Vater. Aber diese jungen Leute. Keine Dankbarkeit in der Welt. Ich finde …“


    „Nochmals danke“, brach Venschlagen ihre Rede ab. „Sie müssen mich entschuldigen, aber ich bin verabredet.“ Er begleitete sie zur Tür und hatte Mühe, sie hinauszubefördern.


    Amke und Claas Beker, dachte er wütend, als er zurück in sein Arbeitszimmer ging. Diese Unverschämtheit, sich hinter seinem Rücken mit dem Kerl einzulassen, würde Amke teuer zu stehen kommen.

  


  
    Kapitel 24


    Fenna nutzte das schöne Wetter, um in Marienhafe spazieren zu gehen. Bei der Marienkirche blieb sie stehen und blickte auf die Gräber des Friedhofs. Ein sanfter Wind wehte durch die kahlen Äste der Bäume, der Platz strahlte Ruhe und Frieden aus.


    Fenna fühlte nur keinen Frieden in sich. Innerlich leer und ausgebrannt, fiel es ihr schwer, die einfachsten Dinge zu erledigen. Ibbo war tot, sie konnte es noch immer nicht fassen, auch nicht seine letzten Worte vergessen, die sie noch kurz vor seinem Tod in Wut versetzt hatten.


    Du drohst mir mit Scheidung? Dann hau doch ab, wenn dir mein Lebensstil nicht gefällt, klang es in ihr nach. Dann verkümmere doch in deiner kleinbürgerlichen Welt und geh zugrunde an deiner Verantwortung und Schwerblütigkeit. Ich brauche dich nicht, ich krieg jeder Zeit eine andere, während du …


    Weiter war er nicht gekommen, mehr hatte sie nicht ertragen.


    „So in Gedanken versunken“, riss sie eine Stimme in die Gegenwart zurück.


    Fenna blickte auf und in Garrets Augen hinein.


    „Bereitest du dich auf künftige Friedhofsbesuche vor oder suchst du kirchlichen Beistand?“ Er ließ seinen Blick zur Marienkirche schweifen. „Von den historischen Kirchen im Brookmerland gefällt sie mir am besten. Ob das daran liegt, dass sie die älteste und bedeutendste ist?“


    Da Fenna nicht antwortete, sah er sich um. „Gemütlich, dass von Hilka nichts zu entdecken ist. Die Frau rennt gerade durch Marienhafe, um ein brandneues Gerücht zu verbreiten.“


    „Was richtet sie jetzt schon wieder an?“, kam Fenna zu sich und griff sich an den Hals.


    „Keine Angst, es geht nicht um dich. Amke ist die Zielscheibe ihres bösen Geredes. Angeblich soll sie noch immer mit Claas Beker zusammen sein. Entgegen der Annahme, ihr Vater habe die beiden getrennt, blieben sie die ganze Zeit ein Paar.“ Garret lachte. „Gefällt mir. Nur Hilka keift und spielt die Empörte. Wie kann man einen so rechtschaffenen Mann wie den Professor nur hintergehen? Hilka faselt von Enterbung und dass sie es war, die das Geheimnis der beiden aufgedeckt hat.“


    „Schrecklich. Warum kann sie Amke nicht in Ruhe lassen?“


    Garret hob die Braue. „Warum sollte sie? Ihr ist doch jeder für eine Verunglimpfung gut genug, auch ehrbare Personen. Und ehe man sich versieht, ist man ein Trinker, ein Mörder, ein Betrüger, ein Ehebrecher oder Versager. Das Schlimmste sind diese Halbwahrheiten, aufgebauscht zu einem Lügengespinst, das niemand widerlegen kann. Du kennst das ja selbst.“


    Fenna nickte, antwortete aber nicht. Garret sah sie so prüfend an. Sie wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber das war ihr auch egal. Sie wollte nur ihre Ruhe haben, sonst nichts.


    „Willst du nicht irgendwann zu deiner Tat stehen?“, sagte Garret mitten in ihre Gedanken hinein.


    Fenna spürte einen Krampf in ihrem Magen. „Was meinst du?“


    „Das weißt du ganz genau. Ich spreche von dem Unfall, der streng genommen ein Tötungsdelikt war.“


    Fenna fühlte die Panik in sich aufsteigen. „Die Polizei geht bei Ibbo zwar von Mord aus, doch sicher ist das noch nicht bewiesen. Ich bin aus Mangel an Beweisen wieder freigelassen worden.“ Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ja, ich weiß, wie schlimm es ist, wenn die Leute reden und mit dem Finger auf dich zeigen.“


    „Ich spreche nicht von Ibbos Tod und deiner vorläufigen Verhaftung, sondern von deinem Unfall vor einigen Jahren.“


    Sie schwieg.


    „Warum bekennst du dich nicht dazu? Fehler sind menschlich und nicht zu vermeiden. Damals hast du einen alten Mann überfahren. Du warst betrunken, hast Fahrerflucht begangen und ein Mensch musste sterben. Die Geister der Vergangenheit lassen einen niemals los, aber sie zu verdrängen, ist das Schlimmste.“


    Fenna drehte sich um, doch Garret hinderte sie am Gehen.


    „Warum stehst du nicht zu deiner Tat? Damit verliert Hasko seine Macht. Er hätte dich dann nicht mehr in der Hand. Verdammt noch mal, ich will dir doch nur helfen.“


    „Hasko hat geredet? Er hat dir das erzählt?“ Fenna konnte es kaum glauben.


    „Betrunken läuft seine Zunge wie geölt, aber ich kannte die Geschichte bereits, das habe ich Hasko nur nicht verraten. Der Kerl hat mich zum Schweigen verpflichtet, aber früher oder später wird er auch anderen davon erzählen.“


    Fenna blickte verständnislos in sein Gesicht. „Das erledigt Hilka bereits. Ohne zu wissen, was damals passiert ist, macht sie mich überall schlecht, und jetzt will ich allein sein“, sagte sie so leise, dass er sie kaum verstehen konnte. Sie drehte sich um und lief davon.


    „Ja, verkriech dich“, rief er ihr wütend hinterher. „Hast du auch Ibbo auf dem Gewissen?“


    Fenna antwortete nicht. Die Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie konnte es nicht mehr ertragen, sie konnte es nicht.


     


    ***


     


    Amke blickte ihrem Vater offen ins Gesicht. Es war Pech, dass er es jetzt schon wusste, aber das Risiko einer Entdeckung hatte immer bestanden. Nun war es eben früher als geplant passiert, ihr großer Abgang samt der Abrechnung war dadurch leider verpfuscht.


    Wirklich schade, dachte sie und zupfte grimmig an der Gardine herum. Sie hätte ihm ihr Geheimnis tausendmal lieber selbst eröffnet.


    „Dir ist doch wohl klar, was das für dich bedeutet?“, riss ihr Vater sie aus ihren Gedanken.


    „Natürlich“, antwortete sie locker. „Ich bin seit dem heutigen Tag enterbt. Dein Cousin kann sich glücklich schätzen, jetzt steht dem guten Doktor genug für die Entwicklung seines Wundermedikaments zur Verfügung.“


    Sie lächelte und strich sich das Haar zurück. „Dein hübsches Vermögen, mein lieber Vater, wird sich in chemische Substanzen auflösen. Aus deinem Geld entstehen neue und nutzlose Rezepturen in Form von Tabletten und Spritzen, damit der Herr Doktor glänzen kann und man über ihn in der Zeitung berichtet. Dein Geld fließt in Strahlentherapien und in die gefräßige Maschinerie der Forschung. Schöne Aussichten.“


    „Immer noch besser, als dass dein Pirat sich hier breitmacht und alles versäuft.“


    Amke lachte. „Jo, trinkfest ist er.“


    „Wenn er hört, dass du nichts bekommst, ist er wieder weg. So wie damals. Ihr habt wohl gedacht, ihr wartet meinen Tod ab, um euch das Erbe zu sichern.“


    „Du irrst. Claas weiß längst, dass ich mein eventuelles Erbe bereits einem Verein meiner Wahl vermacht habe.“ Sie erzählte ihm nun das Gleiche, das sie auch Hauptkommissar Holjansen verraten hatte.


    Professor Venschlagen konnte kaum glauben, was er hörte. Erst als Amke ihm eine Kopie des aufgesetzten Vertrags zeigte, erkannte er, dass sie nicht bluffte.


    „Aber bist du denn noch ganz bei Trost?“


    „Jo, Geld macht nicht glücklich, schon gar nicht, wenn man dafür auf die Liebe seines Lebens verzichten muss. Ich habe mich für Claas entschieden und für Unabhängigkeit. Ich bin ein Freigeist und will von niemandem, am wenigsten von dir, abhängig sein. Claas und ich gehören zusammen. Und wir bleiben zusammen. Nichts, auch du nicht, kann uns trennen.“ Sie fasste nach der Armlehne eines Stuhls, beugte sich darüber und blickte zu ihrem Vater auf.


    Der rang nach Worten. „Hat sich denn alles gegen mich verschworen?“


    „Wer denn noch?“, fragte Amke neugierig. „Gibt es noch weitere Menschen, die sich endlich gegen dich zur Wehr setzen?“


    „Werd nicht frech. Ich bekam einen Anruf. Dieser Notar von Frithjof Tylt hat herausgefunden, dass ich …“


    „Da hast du aber ein großes Problem. Eines, das die Polizei interessiert. Ich schätze, die sind bald hier. Gut, dass ich das sinkende Schiff noch rechtzeitig verlasse.“


    „Was willst du damit andeuten?“


    „Ich ziehe aus. Spätestens übermorgen bist du mich los, aber vielleicht bist du vor mir draußen, weil sie dich in Untersuchungshaft stecken und dir einen Mord andrehen.“


    „Ich versichere dir, dass dies niemandem gelingt.“


    „Unterschätze Hauptkommissar Holjansen nicht. Und der andere, sein Mitarbeiter, der kann dich gar nicht ab. Dem bist du zu penibel und arrogant.“ Nach diesen Worten drehte sie sich um und ließ ihren Vater sprachlos zurück.


    Erst als sie ihre Wohnung im Dachgeschoss erreicht hatte, hörte sie das Scheppern von Porzellan.


    Hoffentlich hat er diese blöde chinesische Vase zertrümmert, die das Ambiente in der hinteren Wohnzimmerecke stört, dachte sie und betrat ihren eigenen Bereich.


     


    ***


     


    Hauke war gerade mit Sven dabei, die Beweislast gegen jeden Verdächtigen zusammenzustellen, als das Telefon klingelte.


    Hauke nahm ab. Als Dr. Ubben sich meldete, schaltete er gleich die Mithörtaste ein.


    „Hauptkommissar Holjansen“, sagte Dr. Ubben aufgeregt. „Sie glauben mir sicher nicht, was ich entdeckt habe.“


    „Ich schätze, Sie haben einen weiteren Verwandten gefunden.“


    „Ja, das ist richtig, und Sie werden sich wundern.“


    „Wer kommt in der Erbfolge nach Hilka Meiners, falls ihr etwas passiert?“, fragte Hauke, doch er konnte sich die Antwort schon denken.


    „Die Verwandtschaft zu meinem Mandanten ist um mehrere Ecken, aber die beiden haben sich persönlich gekannt und von ihrer weitläufigen Verwandtschaft gewusst. Wollen Sie raten?“


    „Gern“, erwiderte Hauke. „Das Erbe würde dann an Professor Venschlagen gehen.“


    „Richtig.“


    „Wie sind Sie auf ihn gekommen?“


    „Das war ein merkwürdiger Zufall. Ich war dabei, die Privatsachen meines Mandanten zusammenzustellen. Als ich seine Briefe sortierte und die Schubladen seines Schreibtischs ausräumte, machte ich eine interessante Entdeckung. Frithjof Tylt hat sich offensichtlich für Ahnenforschung interessiert. Ich fand seinen Stammbaum mit allen Seitenzweigen und den Namen der Verwandten, die er auftreiben konnte. Aber das ist noch nicht alles. Ich fand auch Briefe des Professors. Die sind über zwanzig Jahre alt. Natürlich habe ich sie nicht gelesen, aber da ein regelmäßiger Schriftwechsel stattfand, schloss ich daraus, dass die beiden sich gekannt haben.“


    „Das ist anzunehmen. Die Briefe brauche ich. Haben Sie sonst noch etwas entdeckt?“


    „Ja, auf einem der Umschläge stand eine Telefonnummer. Ich habe die Nummer gewählt und hatte kurz darauf Professor Venschlagen am Apparat. Er bestätigt den Briefwechsel, behauptet aber, dass sie sich im Laufe der letzten fünfzehn Jahre aus den Augen verloren und nichts mehr voneinander gehört hatten. Ich sprach von dem Stammbaum, den ich gefunden hatte, und jetzt kommt der Höhepunkt.“


    „Er gibt zu, dass er den Stammbaum kennt“, schlussfolgerte Hauke.


    „Richtig. Der Professor betonte noch die Weitläufigkeit der Verwandtschaft. Ich fragte ihn, warum er der Polizei nicht verraten hatte, dass er mit den Ermordeten entfernt verwandt ist.“


    „Und seine Antwort?“


    „Weil er es nicht sei.“


    „Wie bitte?“


    „Ja, er wäre nicht mit ihnen verwandt, sondern sie alle, und damit meint er die toten Erben, seien es nur mit dem Erblasser.“


    „Das ist die Höhe.“


    „Es ist korrekt“, antwortete Dr. Ubben. „Wenn Sie sich den Stammbaum ansehen, erkennen Sie es deutlich. Ich habe Ihnen alles per Mailanhang geschickt. Professor Venschlagen ist weder mit Ibbo und Rentje Meiners noch mit Suna und Mareeke Witing verwandt. Aber alle sind es mit Frithjof Tylt, auch der Professor. Gelogen hat er bei seiner Aussage also nicht.“


    „Das ist Haarspalterei“, erwiderte Hauke. „Trotzdem danke für Ihre Auskunft. Das wirft ein völlig neues Licht auf den Fall. Damit hat Professor Venschlagen endlich ein Motiv.“


    „Ja, das sehe ich auch so. Nur, wenn Venschlagen Ihr gesuchter Serienmörder ist, mache ich mir ernsthaft um die neue Erbin Sorgen. Dann ist auch sie in Gefahr, ermordet zu werden.“


    „Ja, außer sie ist selbst die Serientäterin. Wir müssen sofort zu Professor Venschlagen. Endlich ergibt alles einen Sinn. Alle vier Morde gründen auf einem einzigen Motiv: einer gigantischen Erbschaft.“


    „Die Frage ist nur, wie der Professor davon erfahren konnte“, gab Dr. Ubben Hauke zu bedenken.


    „Sie sagten doch, dass Frithjof Tylt und der Professor sich kannten.“ Hauke holte tief Luft. „Vielleicht hat er sich dem Professor anvertraut. Vielleicht standen die beiden noch immer in Kontakt und Venschlagen hat Sie in diesem Punkt belogen.“


    „Was Sie ihm schwer nachweisen können. Abgesehen davon ist er reich und hat das Erbe nicht nötig.“


    „Reich sein bedeutet nicht, nicht noch mehr Geld besitzen zu wollen“, antwortete Hauke. „Im Gegenteil, die meisten können nie genug davon kriegen. Er hat ein Motiv, und die Sache mit der Verwandtschaft ist mir lieber als jede Wappentheorie. Und dieses Motiv kann noch nicht einmal der Staatsanwalt ignorieren. Ich danke Ihnen. Sie haben uns weitergeholfen.“ Er verabschiedete sich und legte auf.


    Sven hob den Daumen nach oben. „Das bringt frischen Wind in den Fall. Wir sollten den Staatsanwalt informieren.“


    „Das erledigen wir sofort“, entschied Hauke. Er wollte gerade aufstehen, als es ein weiteres Mal klingelte, diesmal auf seinem Handy. „Lina“, sagte er nur und hob ab.


    „Moin Hauke“, begrüßte sie ihn gleich. „Mir ist noch etwas aufgefallen, was für einen Serientäter spricht, und Ibbo Meiners passt ebenfalls in diese Mordreihe mit hinein.“


    „Darauf sind wir vor wenigen Minuten auch gekommen. Es spricht viel dafür, dass auch Professor Venschlagen der Täter sein könnte.“


    „Wer immer es ist, muss alles zwanghaft mit einem Zeichen versehen. Und genau das hat der Täter getan, und zwar bei jedem Mord.“


    „Jetzt bin ich aber neugierig.“ Hauke lehnte sich zurück. „Schieß los.“


    „Bisher hatte Professor Venschlagen an jedem Tatort ein Haus oder eine Villa.“


    „Richtig, aber er hat keines in Hage oder im Ortsteil Lütetsburg, wo Ibbo ertrunken ist. Und deshalb ist sowohl die Theorie, es wäre ein Unfall gewesen, genauso möglich, wie dass es die Ehefrau war.“


    „Ein Haus und eine Villa hat er dort nicht, aber eine Bekannte aus Hage hat mir verraten, dass der Professor dort eine Ferienwohnung besitzt. Sie liegt in der Nähe des Schlosses. Ihm gehört sogar eine Ferienwohnung in Norddeich.“ Sie holte tief Luft.


    „Ibbo Meiners fällt auch sonst nicht aus der Reihe“, fuhr sie fort. „Abgesehen davon, dass er ein Mann ist, passt er sehr gut in die Serie hinein. Er ist ein Erbe, und der Täter hat sein System bei keinem Mord durchbrochen.“


    „Aber bei Ibbo wurde kein Wappen hinterlegt.“


    „Doch, das Zeichen wurde nur sehr subtil platziert. Ich war heute am Tatort. Hauke, das war kein Unfall, denn ich habe das Wappen gefunden. Oder sagen wir den gold-gelben Löwen des Wappens von Hage. Er wurde geschickt in die Hecke geschnitten und die Nadeln entsprechend der Komplementärfarben violett verfärbt. Kaum zu entdecken und auch nur, wenn man danach sucht. Das entsprechende Foto habe ich dir per MMS geschickt.“


    Hauke rief seine Nachrichten ab. „Lina, du bist Wahnsinn. Das hätten wir glatt übersehen. Damit ist das eine runde Sache.“


    „Wenn du Pech hast, muss erst ein Psychologe seinen Zwang nachweisen.“


    „Ein Schritt nach dem anderen. Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass der jetzigen Erbin nichts passiert.“


    „Dann will ich dich nicht länger aufhalten.“


    Sie verabschiedeten sich, und Hauke legte auf.


    „Und was machen wir jetzt mit Hilka Meiners?“, wollte Sven wissen, als er zu ihm aufblickte.


    „Die Frau lassen wir vorerst überwachen. Ich setze Antje Engel darauf an.“


     


    Die Polizistin meldete sich wenig später per Telefon. „Hilka ist heute Morgen mit einer Bekannten nach Wilhelmshaven gefahren und will dort übernachten.“


    „Und Professor Venschlagen?“


    „Steckt in Emden, um für einen Radiosender ein Interview über Ostfrieslands Sehenswürdigkeiten zu geben. Sie proben gerade. Die Kollegen haben das überprüft, er befindet sich bereits im Sender. Am Nachmittag wird live gesendet.“


    „Gut, dann warten wir das Interview ab und knöpfen ihn uns danach vor. Bis dahin können wir die Fakten zusammentragen und uns mit dem Staatsanwalt besprechen. Wenn wir Glück haben, kriegen wir sogar einen Haftbefehl.


     


    Sie hatten kein Glück. Staatsanwalt Habicht weigerte sich, einen auszustellen. Für ihn war Hannes Gerber ihr Mann, und solange der noch in Untersuchungshaft saß, bestand für Hilka Meiners keine Gefahr.


    „Muss sie erst ermordet werden?“, fragte Hauke wütend.


    „Wenn Professor Venschlagen unser Täter ist, wird er sich hüten, weiter zu morden. Nicht, nachdem bekannt geworden ist, wie er zu dem Erblasser steht. Der Mann ist doch nicht dumm, Hilka Meiners kann gar nichts passieren. Verhören Sie den Professor, konfrontieren Sie ihn mit den Fakten, danach sehen wir weiter.“


    „Bekommen wir wenigstens einen Durchsuchungsbefehl für seine Häuser?“


    Dr. Habicht öffnete den Mund, doch das Klingeln des Telefons verhinderte eine Antwort. Wenig später legte der Staatsanwalt wieder auf. „Ich muss jetzt gehen. Ich lege die Sache dem Haftrichter vor. Der Professor ist ein angesehener Mann, der hat Beziehungen bis ins Ministerium. Kommen Sie heute Abend um fünf in mein Büro, dann sehen wir weiter.“


    „Wenigstens einen Durchsuchungsbefehl“, bat Hauke. „Und zwar gleich, bevor Spuren verwischt werden.“


    „Heute Abend“, entschied Dr. Habicht und deutete zur Tür.


    Hauke hatte Mühe herunterzuschlucken, was er am liebsten gesagt hätte.

  


  
    Kapitel 25


    Hilka hatte es sich anders überlegt. Der Nieselregen in Wilhelmshaven gefiel ihr überhaupt nicht, nach einem kurzen Bummel mit ihrer Bekannten war sie in den nächsten Bus gestiegen und nach Marienhafe zurückgekehrt. Sie hatte gerade ihren Mantel abgelegt, als das Telefon klingelte.


    Hilka nahm ab und fühlte, wie ihr die Hitze in die Wange stieg, als sich Dr. Ubben meldete.


    „Frau Meiners“, begann er. „Tut mir leid, dass ich Sie spätnachmittags noch störe, aber da gibt es noch gewisse Dokumente, die Sie unterschreiben müssen, damit ich die Erbschaftsangelegenheit abschließen kann. Sobald die fehlenden Unterlagen unterschrieben sind, überweise ich Ihnen Ihr Vermögen.“


    „Das ist eine erfreuliche Mitteilung.“ Hilka war ganz aufgeregt. „Soll ich morgen zu Ihnen nach Oldenburg kommen? Bei der Gelegenheit könnte ich mir ja mal die Villa ansehen. Man will doch wissen, wo man bald lebt. Und die Sache mit den Unterschriften, die eilt doch sicher auch. Ich möchte, dass alles so schnell wie möglich erledigt wird.“


    „Nach Oldenburg müssen Sie nicht extra kommen. Ich bin wegen einiger Abschlüsse gerade in Norden.“


    „Noch besser, dann kommen Sie doch zu mir.“


    „Das ist heute nicht möglich, aber vielleicht könnten ja Sie nach Norddeich kommen. Bei meinem Geschäftsessen kann ich mich kurz freimachen und Ihnen die Papiere zur Unterschrift vorlegen. Wenn Ihnen das nicht passt, verschieben wir die Sache auf übermorgen, denn morgen bin ich geschäftlich in Hamburg.“


    „Übermorgen kommt überhaupt nicht infrage“, widersprach Hilka. „Geben Sie mir die Adresse. Kann ich Sie telefonisch erreichen?“


    „Nur über meine Kanzlei. Die Nachrichten auf meinem Anrufbeantworter höre ich regelmäßig ab.“


    Hilka notierte sich die Adresse und versprach, gegen neunzehn Uhr bei ihm zu sein.


    „Sie werden dann mit meinem Wagen nach Hause gebracht“, versprach Dr. Ubben. „Leider kann ich Sie nicht abholen lassen, weil mein Chauffeur gerade mit meinen Geschäftspartnern unterwegs ist.“


    „Jo, das ist schade“, antwortete Hilka. „Dann nehme ich eben ein Taxi und schicke es wieder weg. Und wie sieht es mit ein bisschen Kleingeld aus?“ Sie lachte. „Das mit dem Kleingeld müssen Sie nicht allzu wörtlich nehmen, größere Scheine tun es auch.“


    „Das ist überhaupt kein Problem.“


    „Wundervoll.“ Hilka schnurrte geradezu. „Ich hätte nichts gegen einen kleinen Koffer einzuwenden.“


    „Ich tue mein Bestes, einen aufzutreiben“, scherzte der Anwalt. „Ein Umschlag tut’s zur Not hoffentlich auch.“


    „Ja, aber bitte einen großen. Bis heute Abend dann“, verabschiedete sie sich.


    Hilka blieb noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand stehen. Ein Chauffeur würde sie heimbringen. Hoffentlich stand einer der Nachbarn am Fenster und würde das sehen, um es dann allen weiterzuerzählen.


    Hilka machte sich rasch noch einen Zwischenimbiss. Als sie gegessen hatte, fiel ihr ein, was sie vergessen hatte dem Anwalt zu sagen. Sie griff nach dem Telefon und wählte seine Nummer.


    Das Geld, dachte sie, während sie es läuten hörte. Vielleicht kam ihr Anruf noch nicht zu spät und der Anwalt hörte ihn noch rechtzeitig vor dem Treffen ab.


     


    ***


     


    „Kein Haftbefehl, kein Durchsuchungsbefehl?“ Hauke und Sven standen wie verabredet abends im Büro des Staatsanwalts und konnten es nicht fassen.


    „Professor Venschlagen ist ein angesehener Mann, er …“


    „Und Hannes Gerber ist ein bekannter, ja berühmter Fotograf“, unterbrach Hauke ihn barsch. „Und trotzdem sitzt er in Untersuchungshaft. Wenn es um diese Erbschaftsgeschichte geht, ist er unschuldig, denn als Ibbo Meiners starb, saß er bereits im Gefängnis. Es geht jetzt um Gefahr in Verzug. Seit wann wird mit zweierlei Maß gemessen?“


    „Wird es nicht. Die Fotografien sind ein einmaliges Indiz. Uns fliegen hier die Fetzen um die Ohren, wenn wir den Professor verhaften und sich danach herausstellt, dass er unschuldig ist.“


    Als Hauke antworten wollte, hob er die Hand. „Ende der Diskussion. Warten Sie, bis Venschlagen wieder bei sich zu Hause ist, und verhören Sie den Mann. Wenn Sie glauben, ihn dann aufgrund irgendeines Verdachts verhaften zu müssen, bitte sehr, dann aber auf Ihre Verantwortung. Und nun …“ Er deutete zur Tür.


    „Danke für Ihre Rückendeckung“, sagte Hauke. Er drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer. Sven nickte dem Staatsanwalt kurz zu und folgte dem Freund.


    „Wie soll ich ohne Durchsuchungsbefehl irgendetwas herausfinden?“, fluchte Hauke. „Doktor Habicht ist es anscheinend egal, wenn die nächste Erbin auch noch umgebracht wird.“


    „Die ist ja noch in Wilhelmshaven und kommt erst morgen Abend zurück. Der passiert heute Nacht schon nichts.“


    „Wenn der Professor von Anfang an auf das Erbe aus war, dann wird ihr was passieren. Ein Unfall, und diesmal sicher ohne ein Zeichen. Der Mann hat kapiert, dass er sich das diesmal nur gedanklich in die Luft zeichnen kann.“


    „Zwang ist Zwang“, meinte Sven. „Aber du hast recht, schon bei Ibbo hätten wir das Wappensymbol beinahe übersehen, und bei dem nächsten Mord darf er sich keinen Fehler erlauben. Nehmen wir ihm beim Verhör hart ran. Wenn wir gnadenlos zuschlagen, macht er vielleicht einen Fehler und wir können ihn verhaften.“


    Das Telefon klingelte, noch ehe Hauke etwas darauf erwidern konnte.


    „Hauptkommissar Holjansen“, meldete er sich. Wenig später riss er die Augen auf und schaltete die Mithörtaste ein. Dr. Ubben war am Apparat.


    „Wiederholen Sie das bitte noch einmal“, bat Hauke.


    „Ich habe meinen Schirm in der Kanzlei vergessen und bin auf halbem Weg noch einmal zurück“, erzählte er. „Der Anrufbeantworter blinkte. Die Nachricht darauf war von Hilka Meiners. Sie hätte vergessen, mir noch zu sagen, sie wolle hauptsächlich Fünfzigerscheine. Und dann teilte sie mir noch mit, dass sie sich verspäte. Sie nehme jetzt doch den Bus und müsse erst nach Norddeich kommen. Ich befinde mich aber in Oldenburg und weiß weder etwas von dieser Verabredung noch von einer Abmachung, ihr Geld zu übergeben.“


    „Das ist ein Trick. Verdammt, jemand hat Frau Meiners nach Norddeich gelockt. Wir müssen sie suchen.“


    „Dann machen wir gleich Schluss“, bestimmte Dr. Ubben. „Viel Glück, junger Mann.“ Er legte auf.


    Hauke wandte sich an Sven. „Das weist jetzt aber schon auf den Professor hin. Lina erwähnte ein Ferienhaus in Norddeich, das ihm gehört. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Norddeich der nächste Tatort. Auf der Fahrt dorthin musst du herausfinden, wo dieses Ferienhaus liegt.“


    „Dort wird er sie doch sicher nicht ermorden“, sagte Sven.


    „Wahrscheinlich nicht, aber vielleicht schränkt das den Radius des Tatortes ein. Informiere zuerst die Polizei in Norden, damit sie Streifenwagen rausschicken und die Gegend absuchen. Und sie sollen Hilka Meiners ausfindig machen, auch Antje Engel soll versuchen, sie noch in Marienhafe zu erwischen.“


    Nach diesen Worten stürzten sie aus dem Büro und rannten zum Parkplatz.


     


    Hilka erreichte Norddeich früher als gedacht. Den Zettel mit der Adresse ihres Treffpunkts fest in der Hand haltend, marschierte sie auf der Deichkrone entlang. Die Dämmerung verschluckte gerade die letzten Lichtstreifen am Himmel, die Wolken trieben wie Schattenschiffe dahin, der Wind blies kalt und rau.


    Hilka blieb stehen, die Nordsee lag tiefschwarz vor ihr, nur auf den Wellen, die sich tosend überschlugen und am Strand ausliefen, waren helle Schaumkronen zu erkennen. Der Strand schien menschenleer, das Mondlicht schimmerte schwach durch die vorüberziehenden Wolken hindurch, wurde aber immer wieder von ihnen verdeckt. Als eine Windbö über Hilka hinwegbrauste, riss sie sich von dem Anblick der Wellen los und lief weiter.


    Nicht lange danach hatte sie die angegebene Adresse erreicht. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, dass ein Streifenwagen durch die Querstraße fuhr, doch sie achtete nicht darauf, sondern betrat den Gartenbereich. Das Haus schien unbewohnt und vernachlässigt, nur aus einem der seitlichen Fenster schimmerte schwach Licht. Ein seltsamer Pfeifton ließ sie herumfahren, doch hinter ihr, und auch sonst, war niemand zu sehen.


    Hilka suchte nach der Klingel. Als sie keine fand, klopfte sie an die Tür. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie nur angelehnt war und sich ein Stück weiter öffnete.


    „Hallo, Doktor Ubben?“, rief Hilka in die nur dämmrig beleuchtete Diele. „Sind Sie schon da?“


    „Kommen Sie rein. Die vierte Tür rechts. Und schließen Sie bitte die Eingangstür.“


    Hilka schloss die Tür, die leise knarrend ins Schloss fiel, und sah sich in der Diele um. Ölgemälde in schäbigen alten Rahmen hingen an den Wänden, die Holztreppe am Ende des Ganges sah abgenutzt aus, der Verputz bröckelte teils von der Decke.


    „Ein seltsamer Treffpunkt“, murmelte sie und zählte die Türen. Die vierte Tür rechts stand offen und darin befand sich ein gut gekleideter Mann. Hilka bedachte ihn nur mit einem flüchtigen Blick, ihr einziges Interesse galt dem geöffneten Koffer auf dem Tisch. Die gebündelten Scheine darin gehörten ihr. Es sah nicht nach besonders viel aus, doch es war ihr Geld, sogar Scheine in Fünfzigerbanknoten, so wie sie es sich gewünscht hatte.


    „Doktor Ubben, wie viel ist das? Es sieht nach so wenig aus.“


    „Das tut es immer“, erwiderte er. „Selbst eine halbe Million passt locker in einen Aktenkoffer. Zählen Sie ruhig nach oder soll ich Ihnen die Summe verraten?“


    „Beides“, erwiderte Hilka und trat näher an den Koffer heran.


    „Sind Sie zufrieden?“


    Hilka blickte zu ihm auf und in zwei seltsam glänzende Augen hinein.


    „Jo, bin ich, aber wie viel ist das?“


    Lächelnd fasste er in seine Jackentasche und zeigte ihr die Auflistung.


    „So viel soll das sein? Das kann ich kaum glauben, ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, wenn ich mich vergewissere.“


    „Nur zu, Vertrauen ist gut, Kontrolle noch besser.“


    Hilka nickte. „Doktor Ubben, könnten Sie …“


    „Ich bin nicht Doktor Ubben“, erwiderte der Mann.


    „Sind Sie nicht?“ Hilka war schon mit dem Geldzählen beschäftigt. „Wer sind Sie dann? Ihrem Akzent nach sind Sie Amerikaner.“


    „Bin ich und ein flüchtiger Bekannter von Professor Venschlagen. Ich habe ihm ein Kunstwerk verkauft. Er bat mich, Ihnen vor meiner Abreise das da zu übergeben.“ Er sah auf die Uhr. „Mich müssen Sie daher auch entschuldigen, ich muss nach Hamburg und fliege noch heute Nacht in die Staaten zurück.“ Er wandte sich zur Tür. „Wenn Sie gehen, schlagen Sie die Eingangstür einfach zu.“


    „Aber wieso gibt mir Professor Venschlagen Geld?“ Hilka verstand überhaupt nichts mehr.


    „Es soll eine Wiedergutmachung sein und weil Sie ihn informiert haben.“


    Wieder hörte Hilka den Pfeifton, diesmal gleich zweimal und kurz hintereinander.


    „Sicher wird der Professor Ihnen alles selbst erklären“, fuhr der Fremde fort und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Tut mir leid, ich muss gehen. Ich habe mich nur an die Instruktionen gehalten.“


    „Sie haben mich angelogen?“


    Er lächelte freundlich. „Richtig, und Ihnen einen Koffer mit Scheinen ohne Quittung überbracht.“


    „Stimmt, und damit ist alles verziehen.“ Hilka wandte sich dem Koffer zu. Sie hörte noch, dass der Fremde ging und die Tür hinter sich zuschlug. Im nächsten Moment war alles still. Nur das Ticken der Uhr an der Wand unterbrach ungewöhnlich laut die Stille.


    Hilka wischte ihre beklemmenden Gefühle beiseite und nahm ein Bündel Geldnoten in die Hand. Sie war bald so sehr in das Zählen der Scheine vertieft, dass sie weder das Klirren mehrerer Schlüssel noch das sanfte Knattern der Haustür bemerkte.


     


    Hauke beschleunigte. Sie befanden sich schon in Norden, bald hatten sie ihr Ziel erreicht. Sven hing noch immer am Telefon, weder von Professor Venschlagen noch von Hilka Meiners war irgendwo eine Spur zu entdecken. Das Ferienhaus des Professors in Norddeich war umstellt worden, im Haus selbst befand sich niemand, Vermietungen waren zu dieser kalten Jahreszeit und Ende Februar eher unüblich.


    „Wenn wir Pech haben“, sagte Hauke und überholte einen Wagen, „sind beide bereits in Norddeich. Hat meine Tante sich noch immer nicht gemeldet?“ Er hatte die Worte gerade ausgesprochen, als Lina anklingelte. Sven schaltete auf die Mithörtaste.


    „Wo seid ihr?“, wollte Lina wissen.


    „Gerade raus aus Norden“, antwortete Hauke. „Hast du Neuigkeiten?“


    „Ja“, antwortete sie und nannte ihm eine Adresse in Norddeich, zu der er fahren sollte. „Dort steht ein Haus, das der Professor für einen Bekannten während dessen Abwesenheit betreut“, kam Lina gleich weiter zur Sache. „Er sieht regelmäßig nach dem Rechten und achtet darauf, dass sich kein Obdachloser einnistet. Laut meiner Nachbarin will der Professor das Haus kaufen und ein Schmuckkästchen daraus machen. Einen Versuch ist es wert, dort einmal nachzusehen.“


    „Wir sind gleich da“, sagte Hauke. „Danke, Lina, und melde dich, falls dir noch mehr zugetragen wird.“


    Sven unterbrach die Verbindung und hielt sich am Armaturenbrett fest. „Mensch, Hauke, nimm doch die Kurven nicht immer so verdammt knapp. Vom Graben aus können wir niemanden retten, bleib auf der Straße.“


    „Bleib ich doch“, erwiderte Hauke und informierte die Kollegen über Funk.


    Wenig später legte er eine Vollbremsung hin und parkte vor einem heruntergekommenen Haus. „Professor Venschlagens Wagen“, sagte er und riss die Tür auf. Mehrere Streifenwagen kamen aus verschiedenen Richtungen und parkten mitten auf der Straße.


    Hauke und Sven standen schon vor der Eingangstür. Als sie aus dem Inneren des Hauses ein Stöhnen vernahmen, zog Hauke seine Waffe. „Aufmachen, Polizei.“


    Sven hatte das Schloss bereits geöffnet, und sie stürmten in die Diele. Am Ende des Ganges schimmerte von rechts Licht.


    Hauke erfasste als Erster die Situation.


    Hilka Meiners lag am hinteren Ende des Zimmers. Vor ihr kniete Professor Venschlagen und blickte entsetzt zu ihnen auf. In der Hand hielt er ein Messer, von dem Blut tropfte.


    „Wir brauchen einen Krankenwagen!“, brüllte Hauke und hielt dem Professor die Waffe vors Gesicht. „Lassen Sie das Messer fallen. Sie sind verhaftet.“


    „Ich habe nichts getan. Ich fand sie mit dem Messer im Bauch hinter dem Tisch. Ich wollte ihr doch nur helfen.“


    „Geld“, stöhnte Hilka. „Er wollte mein … mir wegnehmen.“


    „Gar nichts wollte ich“, widersprach der Professor. „Das Geld lag auf dem Tisch. Ich …“


    Hilkas Schrei ließ ihn verstummen.


    Hauke kniete sich vor die Verletzte. Sven reichte ihm den Verbandskasten eines Kollegen, und Hauke begann mit dem Druckverband.


    „Ich wollte nur helfen“, stöhnte Professor Venschlagen.


    „Das Messer hätte, um die Blutung einzudämmen, in der Wunde bleiben müssen“, fuhr Hauke ihn an. „Sie als Studierter sollten das wissen.“


    „Was hätte ich denn für einen Grund, diese Frau zu erstechen?“


    „Die Erbschaft.“


    Hilka stöhnte erneut. Sie öffnete den Mund und bemühte sich krampfhaft darum, etwas zu sagen. Der Professor hat …“ Sie keuchte und umklammerte Haukes Hand.


    „Was hat der Professor?“


    „Mein Geld … hat es genommen …


    „Was reden Sie da?“, fuhr Venschlagen sie an. „Ich brauche doch Ihr erbärmliches Geld nicht.“


    „Nehmt ihn fest“, forderte Hauke seine Kollegen auf. „Und lest ihm seine Rechte vor.“ Er wandte sich wieder Hilka zu, deren Augen ruhelos umherirrten.


    „Der Druckverband färbt sich schon rot“, flüsterte Sven.


    Hauke versorgte sie mit einem weiteren Verband, ohne den alten zu entfernen. „Verdammt, wo bleibt der Notarzt? Sie braucht Infusionen.“


    „Geld“, flehte Hilka, und ihre Stimme war kaum zu hören. „Professor … war plötzlich da … überfallen …“


    „Hat Professor Venschlagen Ihnen das angetan?“ Hauke umfasste ihre Hand mit festem Griff. „Halten Sie durch, gleich kommt der Notarzt.“ Er drückte ihre Hand, um ihr Kraft zu geben.


    „Hergelockt … hat mich …“


    Hauke, Sven und eine Streifenpolizistin hatten Mühe, sie zu verstehen.


    „Amer…“


    „Bitte sprechen Sie“, forderte Hauke Hilka auf, doch es war zu spät. Sie atmete noch einmal tief durch, dann wurden ihre Augen starr.


    Hauke konnte nichts anderes mehr tun, als ihr die Augen zu schließen.

  


  
    Kapitel 26


    „Gut, das Ganze noch einmal.“ Hauke lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Sie bekamen einen Anruf, weil Licht im Haus Ihres Bekannten gesehen wurde.“


    „Richtig, ich wollte nachsehen, dass kein Obdachloser sich dort einnistet.“


    „Und der Anrufer war der Nachbar vom Haus nebenan.“


    „Auch das ist korrekt.“


    Hauke stieß die Luft aus. „Er war es nicht. Mein Kollege hat bereits sämtliche Nachbarn befragt. Sie alle haben weder Licht bemerkt noch Sie angerufen.“


    „Aber es war so.“


    „Genau wie in Greetsiel. Da hat Ihr Nachbar, und der war nachweislich im Krankenhaus, auch keinen Anruf getätigt. Kam Ihnen der Anruf heute Abend nicht verdächtig vor?“


    „Nein, denn ich dachte, die Mordserie ist beendet. Es ist doch schon längere Zeit nichts passiert. Ich war auf dem Weg nach Marienhafe, als der Anruf kam, und da ich mich ganz in der Nähe befand, beschloss ich kurz vorbeizufahren.“ Er schluckte und blickte verzweifelt auf. „Es brannte tatsächlich Licht.“


    „Und wieso haben Sie dann nicht das einzig Vernünftige getan und die Polizei informiert?“


    „Das wollte ich auch tun, aber ich bin noch ums Haus gegangen, und da sah ich durch das seitliche Fenster Frau Meiners stehen und Geld zählen.“


    „Sie war also noch unversehrt“, unterbrach Hauke, um sich zu vergewissern.


    „Ja, und ich fragte mich, was das soll.“


    „Was haben Sie dann getan?“


    „Ich bin ums Haus gegangen, habe den passenden Schlüssel herausgesucht und die Tür aufgesperrt. Plötzlich fiel im Inneren des Hauses etwas um. Da war zuvor noch etwas, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern, denn ich hörte ein Stöhnen.“


    „Weiter“, forderte Hauke ihn auf, als er schwieg und nur vor sich hin starrte.


    „Ich bin zu dem Zimmer am Ende des Ganges gegangen. Frau Meiners war verschwunden, nur auf dem Tisch lag der Koffer und etliche Geldscheine. Ich bin ins Zimmer gegangen und habe mir die Banknoten angesehen. Es waren Fünfzigerscheine, auf der Banderole stand Fünftausend Euro. Dann hörte ich wieder ein Stöhnen. Erst da fiel mir der umgeworfene Tisch auf. Ich schob ihn zur Seite und entdeckte Frau Meiners. Ihre Augen waren aufgerissen und in ihrem Bauch steckte ein Messer. Ich fasste nach der Klinge, als sie um sich schlug und mir die Hand wegstieß. Im nächsten Moment hörte ich Sie rufen und wenig später standen Sie im Zimmer.“


    Hauke fasste nach einem Bericht. „Die Spurensicherung hat Ihre Fingerabdrücke auf den Banknoten entdeckt.“


    „Natürlich hat sie das, ich habe das Geld ja auch angefasst.“ Er schluckte. „Da muss noch jemand im Haus gewesen sein.“


    „Und dieser jemand hat Frau Meiners erst Geld gegeben und sie dann umgebracht.“ Hauke verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das sollen wir Ihnen glauben.“


    „Es ist die Wahrheit.“


    „So, wie Sie uns die Wahrheit gesagt haben, als wir nach einer Verbindung zwischen Ihnen und Suna und Mareeke Witing gefragt haben. Da haben Sie auch behauptet, es gäbe keine.“


    „Weil das die Wahrheit war, es gab keine. Ich kannte die beiden Frauen nicht.“


    Hauke beugte sich vor. „Oh doch, Sie kannten den Stammbaum, Sie wussten, dass sie dazugehören, genau wie Ibbo und Rentje Meiners. Das hätten Sie uns damals mitteilen müssen, denn dann hätten wir schon früher eine Verbindung herstellen können.“


    „Ich wusste doch nicht, dass es um eine Erbschaftsangelegenheit geht.“


    Es klopfte an die Tür, und einer der Polizisten ließ Doktor Weener, den Anwalt des Professors, ins Zimmer.


    „Sie sagen jetzt erst einmal gar nichts mehr“, befahl er ohne Begrüßung und blickte wütend auf Hauke herab. „Zuerst möchte ich mit meinem Mandanten sprechen.“


    „Das können Sie gern haben, ich bin fertig mit ihm.“ Hauke machte eine ausladende Bewegung zur Tür. „Wir machen morgen Mittag weiter.“


    Dr. Weener nickte und verließ mit Professor Venschlagen und zwei Polizisten das Zimmer.


    Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, warf Sven seinen Stift auf den Tisch. „Irgendwie seltsam. Für so dumm hätte ich den Professor nicht gehalten.“


    „Er ist auch nicht dumm.“


    „Dann kaufst du ihm die Geschichte ab?“


    „Ja und nein. Er ist in der Erbfolge der Nächste. Hilka zu ermorden, ist im jetzigen Moment geradezu irrsinnig. Wenn er nach ihr erben will, muss er zwar schnell handeln, aber ein nicht nachzuweisender Unfall wäre weit klüger gewesen, auch wenn wir, bedingt durch die Morde, bei einem Unfall hellhörig geworden wären.“


    „Vielleicht war ihm das klar. Vielleicht hat er sich deshalb für den direkten Weg, nämlich Mord, entschieden. Vielleicht denkt er auch, dass wir denken, dass er nicht so dumm sein kann. Diese Masche hatten wir mit ihm schon einmal. Er weist auf sich, um von sich abzulenken.“


    Hauke atmete tief durch. „Möglich. Die Indizien sprechen gegen ihn, wir haben ihn mit der Mordwaffe in der Hand am Tatort erwischt. Letzteres war sicher nicht von ihm geplant.“ Er griff nach dem Ausdruck des Stammbaums von Frithjof Tylt, den ihm Dr. Ubben geschickt hatte. „Das Erbe kann er sich damit abschminken.“


    „Klar, als Mörder wird er davon ausgeschlossen.“


    Hauke klopfte auf einen Namen. „Richtig, und die Nächste in der Erbfolge ist seine Tochter Amke.“


    „Und die verzichtet auf das Erbe ihres Vaters“, gab ihm Sven zu bedenken. „Ich habe sie nach der Festnahme ihres Vaters kurz gesprochen. Sie ist entsetzt und will weniger denn je etwas von ihm annehmen. Abgesehen davon hat sie mir gestanden, dass ihr Vater sie bereits notariell enterbt hat.“


    „Und damit rückt Doktor Olaf Reichel an ihre Stelle, der als Cousin des Professors auch im Stammbaum von Frithjof Tylt zu finden ist.“ Hauke ließ sich in seinem Sessel zurückfallen und versank in seine Gedanken. Sven wusste, dass er ihn jetzt nicht stören durfte.


     


    ***


     


    Es geht um das gigantische Erbe des Richters Frithjof Tylt


    Mordserie aufgeklärt: Die traurigen Folgen einer Erbschaft


     


    Hasko Pierius grinste, als er auf die Überschriften der Zeitungsblätter blickte, und bestellte sich sein drittes Bier. Er winkte, als sich die Kneipentür öffnete und Garret den Raum betrat.


    „Setz dich zu mir“, forderte Hasko ihn auf, nachdem er seine Jacke an die Garderobe gehängt hatte.


    Garret nahm ihm gegenüber Platz. „Schon betrunken?“, erkundigte er sich.


    „Nee, hatte erst zwei. Was ist mit dir?“


    „Kaffee“, bestellte Garret bei der Bedienung, die gerade Haskos Bier und einen Korn brachte.


    „Bist wohl unter die Abstinenzler gegangen“, amüsierte Hasko sich.


    „Ja, das Saufen bringt nichts. Man tut sich nur selbst leid und lässt jede Kreativität brachliegen. Mir geht’s besser, seit ich es lasse und mein Leben wieder selbst in die Hand nehme.“


    „Sollte ein Mann immer tun, und“, er deutete auf das Wappen von Marienhafe, „genau wie Störtebeker trinkfest und fröhlich sein. Das war ein Mann, der hat gehandelt und gesoffen. Er lebte ein würdiges Leben. Der ließ sich von nichts aufhalten.“


    „Am Ende haben sie ihm doch den Kopf abgeschlagen“, bemerkte Garret und nahm seinen Kaffee in Empfang. „Auch, wenn man sich durch nichts aufhalten lässt, sollten Pläne Hand und Fuß haben.“


    „Genau“, stimmte Hasko ihm zu und lächelte. „Aus dir spricht wohl der Architekt.“


    „Was brütest du aus?“, wollte Garret wissen, als er nur vor sich hin grinste. „Von was willst du dich nicht aufhalten lassen?“


    „Vom Gesetz und einer blöden Testamentsbestimmung. Ich bin bereit für ein Geständnis.“


    Garret blickte alarmiert auf. „Was für ein Geständnis?“


    Hasko sah sich um, doch die Männer an den Tischen waren mit sich selbst beschäftigt und schnackten.


    „Du wirst es ja sowieso bald erfahren. Ich muss nur noch das Problem mit Fenna lösen. Die Frau zieht noch nicht so mit, wie ich mir das vorstelle.“


    „Fenna?“ Garret bemühte sich, ruhig zu bleiben.


    „Die hab ich in der Hand. Der hetze ich die Bullen an den Hals, wenn die nicht tut, was ich verlange, und sie mir keinen Vorschuss in Form von größeren Scheinen gibt. Dann sage ich aus, dass ich gesehen habe, wie sie ihren Mann in den Teich stieß und unter Wasser drückte.“


    „Hast du das gesehen?“


    Hasko grinste. „Wir wollen doch keine Gerüchte in die Welt setzen. Das bleibt mein Geheimnis, aber es geht mir ja gar nicht um den Mord. Wegen mir kann sie so viele Männer im Teich ersäufen, wie sie will. Wichtig ist, dass nicht irgendwer das Erbe von Frithjof Tylt bekommt, sondern Fenna.“


    „Sie kriegt es aber nicht. Die Frau ist vorbestraft. Im Dorf weiß keiner warum. Nur ich, durch dich und Ibbo.“


    „Sie ist zwar vorbestraft, aber sie ist unschuldig.“


    „Wie bitte?“


    „Ja, ich bin damals gefahren. Fenna sollte ursprünglich ans Steuer, weil sie nie trinkt. Dann bekam sie aber ganz plötzlich furchtbare Magenkrämpfe. Sie war blass und zitterte und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Also haben Ibbo und ich sie auf den Rücksitz verfrachtet. Ich saß am Steuer, als der Unfall passierte. Fenna hat überhaupt nichts mitgekriegt, die hatte inzwischen Fieber.“


    „Dann hast du den alten Mann überfahren und bist einfach abgehauen?“


    „Klar bin ich das. Wir waren doch voll bis oben hin. Ich dachte, der Kerl packt das, aber leider hat er’s dann doch nicht geschafft.“


    Garret presste die Zähne zusammen. „Und wieso wurde Fenna für etwas verurteilt, was sie nicht getan hatte?“


    „Ganz einfach, weil ich sie darum gebeten habe. Ich war damals ein erfolgreicher Geschäftsmann. Also bot ich Ibbo eine hübsche Summe an, damit er Fenna unter Druck setzt und überredet auszusagen, sie wäre gefahren. Er brauchte das Geld dringend, denn wie üblich war er komplett am Boden. Ihm zuliebe ging Fenna auf den Handel ein. Sie war die Fahrzeughalterin, und wir beiden Männer waren, laut ihrer Aussage vor Gericht, zum Zeitpunkt der Fahrt gar nicht mehr bei Besinnung. Ihr Schuldeingeständnis gegen mein Bares. Ein faires Geschäft.“ Hasko beugte sich über den Tisch.


    „Und genau das verrate ich jetzt der Polizei. Blöd ist zwar, dass ich dann als Feigling dastehe, aber Fenna ist durch meine Aussage wenigstens rehabilitiert. Es gibt zwar keinerlei Beweise, dass es sich so abgespielt hat, aber das müssen wir eben riskieren. Und sobald das gesetzlich geklärt ist, kann sie das Erbe ihres Mannes, oder präziser, das Erbe des Alten aus Oldenburg, antreten.“


    „Wie überaus edel von dir, dass du ihr jetzt dazu verhilfst.“


    „Nicht wahr, doch wenn ich mir schon meinen guten Ruf versaue, will ich auch Kohle sehen. Ich dachte an die Hälfte. Und die will ich möglichst schnell, die Erben sterben ja gerade wie die Fliegen. Ich hoffe, die Bullen nehmen mir mein Geständnis ab. Kommt ziemlich ungünstig, was meinst du?“


    Was Garret meinte, erfuhr er augenblicklich. Garrets Faust landete mitten in seinem Gesicht.


    Hasko kippte mit seinem Stuhl nach hinten. Garret sprang auf, lief um den Tisch und packte Hasko am Kragen. Er zerrte ihn zur Tür und hinaus auf die Straße, wo niemand sie hören konnte.


    „Du verdammter Dreckskerl. Natürlich kauft dir das keiner ab. Das sieht wie ein abgekartetes Spiel aus. Du hilfst Fenna damit kein bisschen. Im Gegenteil, du reitest sie nur noch tiefer in die Sache hinein. Keiner wird dein Geständnis ernst nehmen. Stattdessen wird jeder von Fennas Fahrerflucht mit tödlichem Ausgang erfahren, und zusätzlich wird sie auch noch als verlogene Erbschleicherin dastehen. Dank dir wird jeder sie hier verachten.“


    „Aber sie ist doch unschuldig.“ Hasko wischte sich das Blut von der Nase.


    Garret schüttelte ihn. „Was nützt ihr das, wenn ihr keiner glaubt? Zieh sie nicht in diese Sache mit hinein.“


    „Was geht dich das an?“, schrie Hasko. „Sollen uns doch alle für Erbschleicher halten, Hauptsache, ich bekomme, was ich will.“


    „Du kriegst keinen einzigen Cent, wenn du das nicht beweisen kannst.“ Er ballte die Hand zur Faust, holte aus und schlug Hasko ein zweites Mal nieder. Diesmal ließ er ihn liegen. Er betrat wieder die Kneipe, warf Geld auf die Theke und griff nach seiner Jacke. Im nächsten Moment war er wieder nach draußen verschwunden. Er stieg über Hasko, der am Boden saß und sich die Nase hielt.


    „Du verdammtes Schwein“, stöhnte er.


    „Das Schwein bist du. Wenn du dich Fenna noch einmal näherst und ihr drohst, schlage ich dich zu Brei.“


     


    Garrets Warnung zeigte Wirkung. Hasko hielt sich von Fenna fern, doch er machte seine Aussage bei der nächsten örtlichen Polizei. Und wie von Garret prophezeit, glaubte ihm niemand.


    Die Meldung erschien sogar in der Presse. Das Gerücht, dass Fenna wegen Fahrerflucht mit tödlichem Ausgang vorbestraft war, befriedigte die Neugierigen, die schon länger darüber grübelten, warum die junge Frau von dem Oldenburger Erbe ausgeschlossen worden war.


    Doch der Höhepunkt ihres Geredes war die Erkenntnis, dass sie auch eine feige Lügnerin war, die sich mit dem Freund ihres verstorbenen Mannes ein Vermögen erschleichen wollte.


    Wahrscheinlich ist der Kerl auch noch ihr Liebhaber, wahrscheinlich haben die alles gemeinsam geplant und Ibbo ertränkt, ließ Hilkas Freundin Motje zusätzlich verbreiten, und sie fühlte sich großartig dabei.


    Hasko verließ nach diesem Fehlschlag die Region und kehrte nach Wilhelmshaven zurück.


    Garret kochte vor Wut. Doch er konnte nichts tun, um Fenna vor dem bösartigen Gerede zu beschützen.


     


    ***


     


    „Doktor Olaf Reichel, das ergibt Sinn, sollte der Professor tatsächlich unschuldig sein“, stellte Hauke nach gründlichem Nachdenken fest. „Er war schon immer auf das Vermögen des Professors aus. Und da der Mann alt ist und herzkrank dazu, wird er sicher nicht mehr lange auf sein Erbe warten müssen.“


    „Und ein Pharmakologe, der ein privates Institut leitet und ständig um Gelder kämpfen muss, findet für dieses Vermögen immer Verwendung.“


    Hauke stand auf. „Ich muss noch einmal nach Oldenburg und mit Doktor Ubben sprechen.“


    „Wozu? Abgesehen davon ist es bereits nach neun. Seine Kanzlei ist längst geschlossen.“


    „Dann fahre ich eben morgen früh, telefonisch geht das nicht.“


    „Was hast du vor?“


    „Ich muss wissen, wie es danach weitergeht. Halte du hier die Stellung, bis zum morgigen Verhör des Professors bin ich bestimmt wieder hier.“


     


    Rosa, die wieder zurück in Oldenburg war, wollte Hauke am nächsten Tag wenigstens kurz sehen, deshalb wartete sie vor der Kanzlei von Dr. Ubben auf ihn. Als er endlich kam, war die Kanzlei noch geschlossen.


    Rosa fiel ihrem Bruder um den Hals. „Du bist zu früh. Dein Anwalt und sein Team sind noch gar nicht da. Was hältst du davon, wenn wir auf der anderen Straßenseite noch zusammen einen Kaffee trinken?“


    „Davon halte ich sehr viel.“


    Eine Frau trat auf den Hauseingang zu und schloss die Tür auf. Als sie im Inneren des Gebäudes verschwunden war, hakte Rosa sich bei Hauke ein.


    „Wie klein die Welt doch ist“, bemerkte sie, während sie die viel befahrene Straße überquerten. „Die Frau, die eben ins Haus ging, kenne ich vom Sehen. Sie lebt eigentlich in Wirdum.“ Sie hatten das Café erreicht, und Rosa öffnete die Tür. „Ich lade dich ein“, entschied sie und schob ihren Bruder zu einem gemütlichen Fensterplatz in der Ecke des Raumes.


    Obwohl Hauke, bedingt durch Rosas Worte, intensiv nachdachte, musste er lächeln, als seine Schwester ihm von einer Notfallentbindung berichtete.


    „Ein süßes kleines Mädchen“, erzählte sie begeistert. „Mir haben bei der Geburt die Hände gezittert, aber ich habe mich tapfer geschlagen. Ach Hauke, es ging mir zum ersten Mal seit dem schrecklichen Erlebnis wieder richtig gut. Ich fühlte mich lebendig, es war wundervoll, eingreifen und helfen zu können und nützlich für andere zu sein.“


    Hauke blickte seiner Schwester in die Augen. Rosa war auf dem besten Weg, ihr Trauma vom letzten Jahr zu verarbeiten, doch wie nützlich sie für andere war, vor allem für ihn, gerade eben und in diesem Moment, sollte sie jetzt noch nicht erfahren.

  


  
    Kapitel 27


    Hauke war von Dr. Ubben aus Oldenburg zurück und schaffte es zum Verhör gerade noch pünktlich. Er parkte seinen Wagen und stieg aus.


    „Hauptkommissar Holjansen“, hörte er eine Stimme sagen und drehte sich um.


    Amke Venschlagen stand vor ihm und nickte ihm zu. „Moin, ich war gerade in Ihrem Büro, Ihr Kollege hatte noch ein paar Fragen.“


    „Und, alles geklärt?“


    „Ja, ich denke schon. Interessant, dass Sie auch mich verdächtigt haben. Kommissar Ohlbeck hat mir gestanden, dass auch meine Alibis überprüft wurden.“


    „Das ist reine Routine.“


    Amke seufzte. „Schrecklich, diese Geschichte. Mich macht das ganz krank. Ich mochte meinen Vater schon seit Langem nicht mehr, aber ich hätte niemals gedacht, dass er so weit gehen würde.“ Als Hauke sie nur ansah, redete sie weiter. „Jetzt bin ich froh, schon aus der Villa ausgezogen zu sein.“


    „Und wo sind Sie untergekommen?“


    „Bei meinem zukünftigen Mann. Wir hausen auf seinem Schiff. Die Enge der Kajüte kommt mir weiter und freier vor als unsere schönste Villa.“


    „Und dann erst der Nordseewind“, ergänzte Hauke. „Ich freue mich für Sie, dass Sie den Absprung geschafft haben. Seien Sie froh, dass Sie auf Geld und Erbschaften von anderen nicht allzu viel Wert legen.“


    „Das bin ich, aber wie meinen Sie das? Ist etwas passiert?“


    „Ja, denn selbst mit einer materialistischen Einstellung kämen Sie in der Erbfolge von Frithjof Tylt jetzt nicht mehr infrage.“


    „Ach nee“, antwortete Amke überrascht. „Wieso das denn?“


    „Weil es Neuigkeiten aus Oldenburg gibt. Nach Rentje Meiners wäre überhaupt keiner der Ermordeten mehr als Erbe in Frage gekommen. Doktor Ubben hat gestern etwas entdeckt. Leider waren all die Morde umsonst.“


    „Umsonst? Was für ein schreckliches Unrecht. Das ist grausam.“


    „Das ist es.“ Hauke verschloss seinen Wagen und wandte sich zum Gehen.


    Amke hielt ihn auf. „Bedeutet das, dieser aufgeblasene Olaf Reichel geht leer aus?“


    „Ja. Doktor Ubben konnte eine nahe Verwandte finden, von der niemand etwas wusste. Sie ist die Tochter des verschollenen jüngsten Bruders von Frithjof Tylt und damit seine Nichte. Niemand in der Familie wusste von ihrer Existenz. Die Brüder hatten sich nicht verstanden und keinen Kontakt mehr miteinander.“


    Amke lachte. „Kommt in den besten Familien vor. Schade, dass ich Olafs Gesicht nicht sehen kann, wenn er diese Nachricht erhält. Auch wenn ich die Nichte des Erblassers nicht kenne, das Geld wird sicher besser in ihren Händen aufgehoben sein und jetzt nicht in ominösen Flüssigkeiten verschwinden.“


    „Sie mögen Doktor Reichel nicht?“


    „Nein, der Mann ist meiner Meinung nach ein Schwindler, auch als Arzt und Pharmakologe. Ihm traue ich die Morde sogar noch eher zu als meinem Vater. Jahrelang hat er permanent und heuchlerisch-freundlich einen Keil zwischen mich und meinen Vater getrieben. Bestimmt wusste er von mir und Claas, es gab Fotos, irgendeiner hat uns einen Detektiv auf den Hals gehetzt. Das sieht ganz nach dem feinen Herrn und Forscher zum Wohle der Menschheit aus. Aber in Wirklichkeit arbeitet er nur für seinen Ruhm und für seine Anerkennung.“ Sie atmete tief durch. „Mich freut, dass seine Rechnung nicht aufgeht.“


    „Sie meinen, die Rechnung, dafür zu sorgen, dass Ihr Vater zuerst erbt, dann Sie enterbt, damit er alles bekommt, einschließlich Frithjof Tylts Vermögen?“


    „Genau das meine ich. Um sein Ziel zu erreichen, hätte er nur noch ein, zwei Jahre Gras über die Sache wachsen und dann meinen Vater sterben lassen müssen. Aber durch seine Verhaftung kam Olaf selbst als Erbe an die Reihe. Vielleicht hat er meinem Vater sogar eine Falle gestellt und ihn zu dem Haus in Norddeich gelockt.“


    „Interessante Theorie. Demnach wäre Ihr Vater unschuldig.“


    „In diesem Fall ja. Aber wer kennt schon die Wahrheit? Für mich ändert sich nichts, weil ich noch immer nichts will. Ich bin frei, unabhängig und ganz ohne Sorgen.“


    „Dann kann ich Ihnen zu Ihrer Einstellung nur gratulieren. Wer weniger hat, lebt manchmal leichter, vor allem diejenigen, die freiwillig entscheiden, dass sie das alles nicht brauchen.“


    „Sehe ich auch so“, erwiderte Amke fröhlich. „Dadurch gehöre ich wirklich zu den freien Friesen.“


    Hauke lächelte und verabschiedete sich. Jetzt kam er doch zu spät, er musste sich beeilen.


    Amke blieb in Gedanken versunken auf dem Parkplatz stehen. Die Sonne blinzelte hinter den Wolken hervor, der Himmel zeigte sich zunehmend blauer.


    „Der Frühling kommt“, flüsterte sie und lächelte. Sie war ihren Vater los und auch seinen ach so heiß geliebten Besitz. Sollte glücklich damit werden, wer es wollte, sie war frei. Das Zwitschern der Vögel ließ sie nach oben in die Äste eines Baumes sehen.


    „Und mit dem Frühling kommt mein neues Leben.“ Es gab nur noch eines zu tun. Es zu leben, und zwar so, wie sie es sich immer gewünscht hatte. Ohne Kompromisse und ohne Rücksichten auf andere.


    Claas, dachte sie und stieg in ihren Wagen. Sie konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen.


     


    ***


     


    „Die neue Erbin heißt Elisa Tylt“, erklärte Hauke Sven, gleich nach dem Verhör von Professor Venschlagen. Er saß mit zusammengepressten Lippen am Tisch und wartete darauf, dass er zurück in seine Zelle gebracht wurde.


    „Dann hat sie diese Morde begangen“, fuhr der Professor Hauke an.


    „Sie kommt dafür nicht infrage. Zum Zeitpunkt der Morde befand sie sich auf einer Expedition in Südamerika.“


    „Und warum sollte sie auch die Erben, die nach ihr kommen, ausschalten“, ergänzte Sven.


    „Um von sich als Verdächtige abzulenken“, fuhr Professor Venschlagen auch ihn an.


    „Wahrscheinlich hat sie von allem gar nichts gewusst, sie kennt ihren Onkel überhaupt nicht.“ Hauke klopfte auf die Liste des Stammbaums, den sie in Professor Venschlagens Villa gefunden hatten und der sich exakt mit dem von Frithjof Tylt deckte. „Elisa Tylt fehlt auch bei Ihrem Stammbaum. Nicht nur Sie, Herr Professor Venschlagen, auch Herr Tylt ging davon aus, dass sein Bruder bereits vor Jahren auf einer Expedition starb. Das geht sogar aus dem Polizeibericht hervor, den er sich besorgt hatte. Von einer Tochter stand in diesem Bericht nichts.“


    „Soll vorkommen“, meinte Sven und nickte den Polizisten zu, die gerade das Büro betraten.


    „Für den Professor sieht es schlecht aus“, sagte er, als er abgeführt wurde. „Hannes Gerber wurde heute aus der U-Haft entlassen. Er tobt, weil er seine Fotos nicht veröffentlichen darf.“


    „Den buchte ich gleich noch mal ein, wenn er sich doch untersteht.“ Hauke stand auf. „Ich muss zur Kriminalrätin.“


    „Dann können wir den Fall abschließen.“ Sven lehnte sich zurück.


    „Bis auf ein paar Kleinigkeiten und Papierkram“, erwiderte Hauke und öffnete die Tür. „Und danach will ich für die nächste Zeit kein einziges Wappen mehr sehen.“


     


    ***


     


    „Ihr Name ist Elisa Tylt?“


    Die junge Frau nickte und sah sich in dem Garten um, während die stämmige Ostfriesin das Anmeldeformular an sich nahm und auf den Namen starrte.


    „Und Sie haben sich aus nostalgischen Gründen für mein abseits gelegenes Ferienhaus außerhalb von Neßmersiel entschieden?“, bohrte die ältere Dame weiter.


    „Meine verstorbene Mutter ist in der Gegend aufgewachsen“, erklärte die junge Frau. „Nach ihrer Heirat ist sie mit meinem Vater um die ganze Welt gereist. Er war Geologe, die Leidenschaft für Reisen und Expeditionen in ferne Länder habe ich von ihm.“


    „Und jetzt sind Sie plötzlich die Erbin eines riesigen Vermögens.“ Die Hausbesitzerin übergab Elisa die Schlüssel. „In der Zeitung wurde zwar kein Name genannt, nur von einer neuen Erbin berichtet, aber Sie heißen Tylt, da kann ich mir die Sache schon zusammenreimen. Und nu“, sie deutete auf das mit Reet gedeckte Häuschen, „nehmen Sie mal Ihr Feriendomizil in Besitz.“


     


    Neßmersiel war Ende Februar ein ruhiger und beschaulicher Ort. Als kleinster Badeort der ostfriesischen Nordseeküste lag das Sieldorf am Nationalpark Niedersächsisches Wattenmeer. Südlich verlief die Störtebekerstraße, mit der man den Ort bequem mit dem Auto erreichen konnte. Elisa interessierte jedoch mehr die Natur. Als sie ihre Sachen ausgepackt und eingeräumt hatte, machte sie sich auf den Weg zu einem ausgiebigen Spaziergang durch das Deichvorland.


    Obwohl sie wärmere, ja sogar heiße Gebiete gewohnt war, tat ihr die Wanderung gut, ebenso der Wind, der ihr den Kopf frei pustete und rauschend über sie hinwegblies. Der Himmel zeigte sich dunkelgrau, ebenso die tief hängenden Wolken. Seevögel ließen sich geschickt im Wind treiben und segelten dahin.


    Auch sie ließ sich treiben wie ein Vogel. Die Weite der Landschaft und den eisigen Wind empfand sie als eine Wohltat für ihre Seele. Als sie von ihrem Erkundungsmarsch zurückkam, war es bereits dunkel und sie völlig durchgefroren.


    Ein Feuer im Kamin ist jetzt genau das Richtige, dachte sie und öffnete das Tor ihres Häuschens. Elisa riegelte wieder hinter sich ab und schritt durch den Garten. Als sie die Haustür öffnete und im Flur das Licht anschaltete, löste sich plötzlich hinter einem Schrank eine dunkle Gestalt.


    Elisa zuckte zusammen und blickte in ein maskiertes Gesicht. Durch den Schlitz am Mund konnte sie erkennen, dass der Mann grinste. Noch ehe sie reagieren konnte, hatte der Fremde die Tür zugeschlagen und sie gepackt. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen, doch er war stärker und zerrte sie ins Wohnzimmer.


    „Tut mir leid, Kleine“, keuchte er. „Auf dein Erbe wirst du verzichten müssen.“


    „Was wollen Sie von mir?“ Elisa wehrte sich nicht mehr und hielt ganz still. Auch der Mann, der sie jetzt eisern umschlungen hielt und an sich presste, blieb mit ihr mitten im Zimmer stehen.


    „Was ich von dir will?“ Er lachte, sein Atem war nah an ihrem Ohr. „Dich will ich. Du bist tot. Und wenn ich mit dir fertig bin, wird dich kein Mensch mehr finden. Für dich gibt es keine Erbschaft, mein Schatz, weil du bei Doktor Ubben in Oldenburg erst gar nicht auftauchst und auch keine Dokumente unterschreibst.“


    „Dann sind Sie für all diese grässlichen Morde verantwortlich, nicht Professor Venschlagen?“


    „Richtig erkannt. Die Morde gehen auf mein Konto. Dem feinen Professor schiebe ich das nur unter und stemple ihn damit zum Sündenbock. Und jetzt gehört das Vermögen von Frithjof Tylt mir.“


    „Sie können nichts erben, wenn ich verschwunden bin. Bis ich für tot erklärt werde, kriegen Sie keinen Cent. Das kann Jahre dauern.“


    „Falsch. Ich sorge dafür, dass in knapp einem Jahr ein Körperteil von dir gefunden wird. Der Totenschein wird dann nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich bin geduldig im Warten. Was ist schon ein Jahr, wo wir doch schon so lange auf dieses Vermögen hingearbeitet haben.“


    „Wer ist wir?“


    „Das bin ich und meine Zukünftige“, antwortete er und drückte sie noch fester an sich. „Sie will diese Villa, deshalb musst du leider verschwinden. Und jetzt, meine Süße …“


    Er ließ sie blitzschnell los, umfasste ihren Hals mit seinen Händen und drückte zu.


    Elisa bekam keine Luft mehr.


    „Stirb“, keuchte er, doch noch bevor er fester zudrücken konnte, wurde er von hinten gepackt. Zwei Polizisten hielten ihn umklammert, einer in Zivil fing die junge Frau auf.


    „Alles in Ordnung?“, fragte Hauke.


    Sie nickte. „Bis auf das unangenehme Gefühl am Hals, ja.“


    Hauke wandte sich an ihren Peiniger. „Elisa Tylt existiert gar nicht. Sie ist eine Erfindung von mir und Doktor Ubben. Darf ich vorstellen, das ist meine Kollegin Karen Berger. Frisch aus Florida von einer längeren Fortbildung, daher die Bräune.“


    „Ihr habt uns eine Falle gestellt“, brüllte der Maskierte und zerrte an seinen Handschellen. „Ihr verdammten Bullenschweine.“


    „Das Schwein sind Sie“, antwortete Sven, während Hauke vor ihn trat und ihm die Maske vom Kopf riss.


    „Wie ich dachte“, sagte Hauke kalt. „Claas Beker.“


    Er hob die Hand und winkte Richtung Tür. „Abführen.“

  


  
    Kapitel 28


    Claas saß im Präsidium auf seinem Stuhl und starrte stur auf den Boden.


    „Sie haben die fünf Morde bereits in Neßmersiel zugegeben“, begann Hauke mit seinem Verhör. „Wie kommt es, dass es für jede Tatzeit ein Alibi gibt? Haben Sie Ihren Kumpel, mit dem Sie angeblich auf Tour waren, bestochen?“


    Claas blickte wütend zu ihm auf. „Nee, musste ich nicht. Wenn ich den Kerl mit Rum abfülle, verliert er jedes Zeitgefühl. Danach konnte ich ihm die Termine problemlos einflüstern, und er hat brav alles bei der Polizei bestätigt. Der hat gar nicht mitgekriegt, dass ich stundenlang von Bord gegangen bin und irgendwo angelegt hatte.“


    „Warum haben Sie es getan?“


    „Um Amke ihr Erbe zu sichern. Wegen mir hat ihr Vater sie enterbt. Sie ist stolz und will keinen Cent von ihm annehmen, aber das Erbe von Frithjof Tylt, das war für mich etwas anderes. Wenigstens das sollte sie bekommen, denn sie hatte sich seine Villa schon als kleines Mädchen gewünscht.“


    „Woher kannten Sie den Stammbaum von Frithjof Tylt?“


    „Aus der Villa des Professors. Amke hat nicht mitgekriegt, dass ich den Plan auf dem Schreibtisch ihres Vaters abfotografiert habe.“ Er hob den Kopf und blickte trotzig zu Hauke auf. „Sie hat nichts mit der Sache zu tun. Sie wusste nichts von meinen Plänen. Und überhaupt, Amke hat für jede meiner Taten ein Alibi.“


    „Genau wie Sie“, erwiderte Hauke trocken. „Was ist mit dem gestohlenen Schmuck der ermordeten Frauen passiert?“


    „Den habe ich verschenkt, genau wie das Geld. Besonders wertvoll waren die Stücke ja nicht, aber Amke legt viel Wert auf Freizügigkeit, ich tat es ihr zuliebe.“


    „Sie meinen, gemäß Störtebekers Prinzip: Erst einmal rauben und danach teilen.“


    „Genau so.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Kannten Sie Ihre Opfer?“, erkundigte sich Sven.


    „Jo“, bestätigte Claas. „Mit Rentje habe ich geflirtet. Blöderweise hat sie Amke auf meinem Schiff gesehen. Am Tag ihres Todes stellte sie mich zur Rede. Ich hatte Glück, dass sie von ihrer Beobachtung noch niemandem etwas erzählt hatte.“


    Er knetete seine Hände. „Suna Witing kannte ich vom Sehen und vom Schnacken über das Wetter. Wer Mareeke war, wusste ich, wir haben allerdings nie miteinander gesprochen. Ich wollte weder mit ihr noch mit ihrer Schwester in Verbindung gebracht werden.“


    „Aber Sie kannten sie alle und konnten sich deshalb jedem Opfer problemlos nähern.“


    Er nickte. „Und Ibbo Meiners, dem bin ich im Park seines letzten Festes gefolgt. Den zu erledigen, war ein Kinderspiel. Ein Stoß und ein fester Druck mit einer Stange, und schon hatte ich ein Problem weniger.“


    „Und was hatte es mit der goldenen Bluse bei Suna auf sich?“


    „Damit wollte ich das Wappen von Emden darstellen. Was Wappen betrifft, tickt der Professor nicht richtig. Ich wusste von Amke, dass er unter jeden Dreck sein eigenes Zeichen setzt. Und so entstand die Idee mit den hinterlassenen Wappen. In erster Linie musste der Professor belastet werden, also musste ich einen Zettel in Mareekes Handschrift in ihrer Wohnung deponieren, damit die Spur zu ihm führt. Ich bin im Fälschen von Handschriften recht geschickt.“


    „Wie haben Sie es geschafft, die Frauen zur richtigen Zeit an die richtigen Orte zu locken?“


    „Zuerst sorgte ich dafür, dass Hannes Gerber sich ebenfalls dort aufhielt. Ich imitierte die Stimme des Professors und gab ihm einen Auftrag. Mir war wichtig, dass er später den Professor belastet und auch selbst in Verdacht gerät.“ Er zog die Stirn zusammen.


    „Rentje musste ich nur nach dem Fest ihres Bruders abfangen, Mareeke joggte wie üblich jeden Morgen um die gleiche Zeit und Suna, die habe ich mit einer fingierten Nachricht nach Emden gelockt. Bin, als sie fort war, in ihre Wohnung eingebrochen und habe den Zettel in Mareekes Zimmer deponiert.“


    „Woher wussten Sie, dass Suna sich uns nicht anvertraut?“, fragte Hauke.


    Claas beugte sich vor. „Weil ich ihr mithilfe meiner Nachricht suggerierte, dass Mareeke in großen Schwierigkeiten steckt. Ich habe darauf gebaut, dass sie den guten Ruf ihrer toten Schwester bewahren würde. Der Plan ging auf. Fast, denn Suna hat sich doch besonnen und wollte Ihnen mitteilen, dass ihr mein Rasierwasser in ihrer Wohnung auffiel. Aber das konnte ich noch gerade rechtzeitig verhindern. Nachdem ich sie kaltgemacht hatte, löschte ich diese Passage und schickte die nichtssagende, abgebrochene SMS an Sie ab. Den Professor habe ich ebenfalls in die Nähe des Tatorts gelockt.“


    Er grinste. „War ganz einfach, ich bot ihm Informationen über mich und Amke an. Er kam sofort angerannt.“ Claas ließ sich in seinem Stuhl zurückfallen. „Den Rest kennen Sie. Ich wollte, dass der Professor verhaftet wird. Er durfte das Erbe von Frithjof Tylt auf keinen Fall antreten, denn Amke hatte sich von all seinem Besitz distanziert.“


    „Ein kluger Schachzug von ihr“, bemerkte Hauke.


    „Keiner, denn sie wusste nichts von meinem Plan.“


    „Sie lieben sie wirklich und sind bereit, sie zu schützen“, gestand Hauke ihm zu. „Und weshalb benutzten Sie die Komplementärfarben?“


    „Die was?“ Claas schien verwirrt.


    Hauke wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Sven.


    „Lassen wir das für den Moment.“ Er verschränkte die Arme. „Tatsache ist, dass Amke Venschlagen mit von der Partie war, und dafür wandert sie ins Gefängnis.“


    „Ihr können Sie nichts nachweisen.“ Claas blickte zornig zu ihm auf.


    Hauke antwortete nicht, sondern erwiderte nur seinen Blick.


    „Sie bluffen. Amke gesteht nicht. Niemals.“


    „Das lassen Sie meine Sorge sein.“


    „Das Spiel haben Sie jetzt schon verloren. Ich war es, ich ganz allein.“


    „Dann wollen wir das gleich festhalten.“ Sven schob ihm das Protokoll zum Unterschreiben zu.


    Claas nahm den Stift und setzte seinen Namen darunter.


    Als zwei Polizisten ihn abführten und die Tür sich hinter ihnen schloss, griff Sven nach einem Zettel auf seinem Schreibtisch.


    „Ich hätte mit Doktor Olaf Reichel als Täter gerechnet“, gab er zu und faltete den Zettel auseinander, den Hauke ihm vor der Aktion in Neßmersiel zugesteckt hatte. „Mist, da steht tatsächlich Claas Beker als Name drauf. Und Amke Venschlagen. Ihr Freund hat leider recht, ihr können wir nichts nachweisen. Bis auf den Mord an Hilka Meiners hat sie für jede Tat ein Alibi. Und solange ihr Liebhaber sie deckt, ist da nichts zu machen.“


    „Sie ist trotzdem schuldig. Wenn mich nicht alles täuscht, hat sie sogar diese teuflischen Morde geplant. Übrigens: Sie wurde inzwischen verhaftet und kommt gleich zum Verhör. Hauptkommissar Müller hielt sich in ihrer Nähe auf und hat uns das abgenommen, auch, damit ich zuvor noch für etwas anderes Zeit hatte.“


    Hauke lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. „Es gibt nämlich eine Zeugin, die Amke Venschlagen belastet. Doktor Ubben gelang es unter Androhung einer Anklage, sie zum Reden zu bringen.“


    „Welcher?“


    „Beteiligung in fünf Mordfällen. Auf die Zeugin bin ich nur dank Rosa und ihrer Bemerkung, dass die Frau eigentlich in Wirdum wohnt, gestoßen.“


    In diesem Moment klopfte es an die Tür und zwei Polizisten brachten Amke Venschlagen herein. Nichts war mehr von ihrem fröhlichen Gesicht zu erkennen, sie blickte hasserfüllt zu Hauke.


    „Jetzt sehen Sie sogar ein wenig Ihrem Vater ähnlich.“ Hauke deutete auf einen Stuhl.


    „Schweigen Sie von diesem Idioten.“


    „Das ist leider nicht möglich.“ Er deutete an, ihr die Handschellen abzunehmen. Hauke wartete, bis die Polizisten das Zimmer verlassen hatten.


    „Warum wurde ich verhaftet?“, fragte Amke von oben herab und rieb sich die Handgelenke.


    „Sie erinnern sich vielleicht, es gab da fünf Morde und einen Mordversuch“, platzte es aus Sven heraus. Die Kaltschnäuzigkeit dieser Frau ging ihm jetzt schon auf die Nerven.


    „Claas Beker hat die Morde gestanden, und Sie haben ihm dabei geholfen“, übernahm Hauke. „Meiner Meinung nach stecken allerdings Sie hinter dem ganzen Plan.“


    Amke warf den Kopf in den Nacken. „Das können Sie mir nicht anhängen. Ich wusste weder von dem Testament noch, dass Frithjof Tylt in Oldenburg im Sterben lag. Wie hätte ich denn davon erfahren sollen?“


    „Durch Ihre Freundin Silke Paulsen. Sie war früher bei Doktor Ubben in der Kanzlei angestellt und hilft noch immer bei Engpässen aus. Und dort fand sie nicht nur das Testament, sondern auch die Zusatzbestimmung. Sie hat bereits gestanden, Ihre Informantin gewesen zu sein. Ihre Freundin hatte keine Ahnung, dass Sie den Erblasser von früher kannten und sogar entfernt mit ihm verwandt sind. Sie wusste nicht, was sie mit ihrer Indiskretion anrichtete, zumal sie den Namen Frithjof Tylt noch nicht einmal erwähnt hat, sondern nur die Villa im Gerichtsviertel. Dass Sie sofort begriffen hatten, wer hinter dem Testament steckt, konnte Ihre Freundin nicht ahnen.“


    „Na und? Trotzdem habe ich niemanden ermordet“, beharrte Amke und blickte kriegerisch zu ihm auf. „Claas hat doch schon gestanden. Was wollen Sie eigentlich noch von mir?“


    Hauke lehnte sich zurück und sah ihr in die Augen. „Verhindern, dass Sie als Anstifterin dieser Mordreihe frei und unbeschadet davonkommen. Ihnen, Frau Venschlagen, hat Ihre Freundin das mit dem Testament erzählt, nicht Ihrem Freund. Als mir und Doktor Ubben klar wurde, dass seine eigene Aushilfe die Schwachstelle in seiner Kanzlei war, konnten wir Ihre Freundin für die Falle benutzen.“


    „Falle? Wie? Ich verstehe nicht.“


    „Doktor Ubben erfand eine neue Erbin, und zwar eine, die ganz vorne in der Erbfolge steht. Wir wollten Sie und Ihren Freund zum Handeln zwingen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Und das hat wundervoll geklappt. Ich erzählte Ihnen davon, und auch Ihre Freundin gab diese Information prompt an Sie weiter. Sie reagierten sofort.“


    „Ich habe NICHT sofort reagiert“, widersprach Amke. „Zugegeben, das mit der neuen Erbin habe ich Claas gegenüber erwähnt, aber ich konnte doch nicht ahnen, dass er mir ein Erbe sichern wollte, das mich überhaupt nicht interessiert.“


    „Kommen wir zum Anfang des Verbrechens zurück“, ignorierte Hauke ihre Bemerkung. „Sie wussten durch Ihre Freundin, dass Frithjof Tylt im Koma lag und wahrscheinlich nicht mehr lange lebt. Als Sie von der Zusatzbestimmung erfuhren, mussten Sie schnell handeln. Die Tatsache, dass keiner erben durfte, der straffällig geworden war, kam Ihnen sehr gelegen.“


    Amke lachte. „Hübsch ausgedacht. Nur mit Vermutungen kommen Sie nicht weit.“


    „Das ist keine Vermutung, sondern eine Tatsache.“


    „Nee“, widersprach Amke. „Aber nehmen wir der Einfachheit halber einmal an, ich wäre mit von der Partie gewesen. In diesem Fall, und darauf können Sie sich verlassen, hätte ich jeden Mord wie einen Unfall aussehen lassen. Auch mein Vater wäre dann, noch bevor er als Erbe in Betracht kam, durch einen Unfall gestorben. Ich hätte zwar nichts von ihm bekommen, wäre aber durch das Erbe von Frithjof Tylt finanziell abgesichert gewesen.“


    Sie lächelte und zuckte bedauernd die Schulter. „Eine weitere mögliche Variante ganz ohne jeden Beweis und falsch. Ich hatte keine Ahnung, was in Claas vor sich ging und was er plante.“


    „Das nehme ich Ihnen nicht ab.“


    „Sie tun mir wirklich leid. So viele Theorien und doch kein Beweis“, spöttelte Amke. „Was Sie sich da zusammenreimen, ist völlig aus der Luft gegriffen. Mein Anwalt macht Sie fertig, sobald ich ihn rufe. Aber bitte, fahren Sie mit diesem Blödsinn fort. Es ist amüsant, Sie dabei zu beobachten, wie Sie sich lächerlich machen.“


    „Werden Sie nicht unverschämt“, warnte Sven sie. „Den letzten Mord hätte Ihr Freund ohne Hilfe nicht bewerkstelligen können. Zeugen haben mehrfach ein Pfeifen gehört. Höchstwahrscheinlich ein Signal, dass jemand das Haus betrat.“


    Amke lehnte sich lächelnd zurück. „Dann hatte er eben einen Komplizen. Ich war das nicht.“ Sie deutete mit dem Daumen hinter sich zur Tür. „Los, suchen Sie doch den Helfershelfer, dann können Sie Ihren Fall abschließen.“


    „Das können wir so oder so“, erwiderte Hauke. „Denn Sie waren von Anfang an mit in diese Mordserie verstrickt.“


    „Was Sie niemals beweisen können.“


    „Sind Sie sich da so sicher?“, wagte Hauke einen Schuss ins Blaue.


    Amke richtete sich auf. „Ja, ich bin mir sicher, aber bitte, tun Sie sich keinen Zwang an. Tun Sie einfach einmal so, als wäre ich geständig und die Täterin. Wie bitte schön soll das alles abgelaufen sein?“


    „Durch den plötzlichen Schlaganfall von Frithjof Tylt“, fuhr Hauke unbeeindruckt fort, „waren die Unfälle in größeren Zeitabständen nicht mehr möglich. Also änderten Sie Ihren Plan und stempelten Ihren Vater zum Sündenbock. Sein Tick mit den Wappen, sein Zwang, alles mit Kürzeln zu signieren, sollte ihm zum Verhängnis werden.“


    Sie lächelte provozierend zu ihm auf.


    „Die Mordreihe durfte zu Anfang auf keinen Fall mit der Erbschaft in Verbindung gebracht werden“, fuhr Hauke fort. „Deshalb starb Rentje Meiners auch als Erste, und zwar, als Frithjof Tylt noch lebte. Sie hofften, dass wir Ihren Vater als Täter überführen, wenn wir die Bruchstücke der Symbole mit seinem eigenen Wappen vergleichen.“


    „Wäre ich bei den Morden mitbeteiligt gewesen, könnte das stimmen.“ Sie schlug ihr Bein über das andere. „Entschuldigung, ich war unhöflich und habe Sie unterbrochen. Bitte, fahren Sie mit Ihren Spekulationen fort.“


    „Als Hannes Gerber verhaftet wurde, befürchteten Sie, dass Ihr Plan scheitern könnte“, ging Hauke auf ihre Aufforderung ein. „Deshalb musste Ihr Vater in flagranti erwischt werden.“


    Amke strich sich die Haare nach hinten. „Gut kombiniert, wenn es so gewesen wäre. Auch wenn ich den Verdacht gegen mich persönlich nehme, so will ich als gute Staatsbürgerin zur Aufklärung noch etwas beitragen. Claas kann prima Stimmen nachahmen. Bestimmt hat er Hilka Meiners und meinen Vater in das leer stehende Haus gelockt. Dort musste er nur auf das Pfeifzeichen seines Komplizen warten, dass mein Vater im Anmarsch war. In diesem Moment hat er die fette Frau erstochen. Er verschwand, und mein Vater tappte in die für ihn vorgesehene Falle.“


    Amke sah provokativ zu ihm auf. „Das ist natürlich nur eine Vermutung.“


    „Es ist die Wahrheit, und der Komplize waren Sie. Um Ihr Ziel zu erreichen, mussten Sie nur dafür sorgen, dass Ihr Vater von dem Erbe ausgeschlossen wird.“


    „Dann wollte sie doch nicht auf alles verzichten?“, wandte sich Sven an den Freund.


    „Nein, Amke Venschlagen wollte zu keinem Zeitpunkt auf Vermögen verzichten. Sie war im Wohlstand aufgewachsen und danach süchtig. Wie ihr Vater kannte sie den Stammbaum von Frithjof Tylt und die eigene Familienzugehörigkeit.“


    „Das behaupten Sie.“ Amke zuckte die Schulter. „Wenn Sie recht hätten, bräuchte ich natürlich das Erbe meines Vaters gar nicht mehr.“


    „Ganz sicher nicht, denn es ging Ihnen die ganze Zeit einzig um die Erbschaft von Frithjof Tylt. Geplant war auch, Elisa Tylt verschwinden zu lassen. Und in einem Jahr, wenn Gras über die Sache gewachsen wäre, hätten wir ein Leichenteil von ihr gefunden. Dann wären Sie die Nächste in der Erbfolge gewesen und hätten unbehelligt das große Erbe antreten können.“


    Amke lachte vergnügt. „Ihre Fantasie in Ehren, aber wo sind Ihre Beweise? Ich schätze, solange Claas die Schuld allein auf sich nimmt, können Sie nichts gegen mich ausrichten. Übrigens: Jetzt, wo Claas gestanden hat, ist mein Vater der nächste Erbberechtigte, nicht ich. Damit habe ich noch nicht einmal ein Motiv.“


    Sven schluckte. Die Frau hatte verdammt noch mal recht. Hauke würde seinen Kampf verlieren. Sie hatten nur Indizien gegen sie in der Hand, beweisen konnten sie gar nichts.


    „Solange Ihr Freund Sie deckt, sind Sie sicher“, gab Hauke offen zu.


    „Na also, und mein Pirat fällt nicht um.“ Amke lächelte böse. „Er hat alles für mich riskiert, also muss ich ihn retten. Das bedeutet, dass ich jetzt gezwungen bin, dafür zu sorgen, dass mein Vater aus der Erbfolge ausgeschlossen wird.“


    „Nun wird es interessant“, erwiderte Hauke. „Wie wollen Sie denn jetzt noch an das Vermögen kommen? Ihr Vater wird aus der Haft entlassen, er ist nicht vorbestraft, also erfüllt er die Bestimmungen des Testaments und kann das Erbe ohne Probleme antreten.“


    „Noch ist er nicht vorbestraft“, verbesserte Amke ihn. „Diesen Zustand werde ich in Kürze beenden. Er kriegt keinen Cent, denn ich kann beweisen, dass mein lieber und ehrenwerter Vater vor Jahren illegal eine gestohlene Miniatur gekauft hat, die bei uns im Tresor aufbewahrt wird. Ich habe mir das Dokument schon vor langer Zeit gesichert. Und sobald ich ihn anzeige, fällt er als Erbe von Frithjof Tylt aus.“


    „Wie bitte?“, entfuhr es Sven. „Sie würden Ihren eigenen Vater …“


    „Ich würde nicht, sondern ich zeige ihn an“, gestand sie frech. „Sie können meine Anzeige gleich aufnehmen. Und noch etwas werde ich tun. Das Erbe von Frithjof Tylt annehmen und mit diesem Vermögen Claas den besten Anwalt beschaffen, den es gibt.“


    „Selbst der beste Anwalt kriegt ihn bei fünf gestandenen Morden nicht frei“, widersprach Hauke.


    „Frei vielleicht nicht, aber er kann die Dauer im Gefängnis wesentlich verkürzen und bei guter Führung …“ Sie lächelte verträumt. „Wetten, dass Claas vorzeitig aus dem Gefängnis entlassen wird? Dank meines Erbes besitze ich genug Einfluss auf Richter oder Wärter. Irgendjemand lässt ihn laufen, wenn nicht, wird er piratengemäß befreit. Glauben Sie mir, am Ende bekomme ich alles. Die Villa, das Vermögen und Claas. Letzteres leider mit Verspätung, aber am Ende werden wir siegen und über alle triumphieren.“


    Amke blickte zu Hauke auf. „Kann ich jetzt gehen? Ich bezweifle, dass Sie mich länger festhalten können. Oder muss ich meinen Anwalt informieren?“


    „Müssen Sie nicht.“ Hauke deutete zur Tür.


    Die kommt mit dieser Tour auch noch durch, dachte Sven bitter. Das Aufleuchten in ihren Augen brachte ihn an den Rand der Verzweiflung, ebenso die Tatsache, dass sie lächelnd aufstand und mit hocherhobenem Kopf zur Tür ging.


    „Warten Sie bitte noch einen Augenblick“, sagte Hauke, als sie die Klinke berührte. Er drückte einen Knopf und bat die Sekretärin, die beiden Wartenden hereinzulassen.


    Einige Sekunden später betrat Dr. Ubben, in Begleitung einer jungen Frau, den Raum.


    „Frau Venschlagen“, begann Hauke. „Das mit Ihrem Erbe wird leider doch nichts, denn diese Dame“, er deutete auf die Frau neben Dr. Ubben, „ist vor Ihnen und vor Ihrem Vater erbberechtigt. Darf ich vorstellen, das ist Elisa Tylt.“


    Amke fuhr zu ihm herum. „Elisa Tylt gibt es nicht. Sie war eine Erfindung von Ihnen, ein Trick, um Claas in die Falle zu locken.“


    „Das ist richtig, es ging um die Falle für den Mörder, doch Elisa Tylt existiert wirklich. Wir wollten nur ihr Leben nicht gefährden, deshalb wurde die echte Erbin durch unsere Polizistin Karen Berger ersetzt.“


    Jetzt war er es, der lächelte und sich entspannt zurücklehnte. „Leider fällt das Erbe Ihnen jetzt doch nicht zu. Sie besitzen dadurch auch nicht genügend Geld, um Ihren Freund freizukaufen, den besten Anwalt zu bezahlen oder wichtige Leute zu bestechen. Das Erbe gehört Elisa Tylt. Sie, Frau Venschlagen, bekommen nichts. Weder das Erbe Ihres Vaters noch die Villa noch Ihren Geliebten Claas. Für Sie gibt es weder Sieg noch Triumph. Sie haben versagt und den Kampf verloren.“


    Die Männer zuckten zusammen, als Amke von einem auf den anderen Moment aufschrie und wie eine Furie auf die Erbin losging. Hauke und Sven waren in wenigen Sekunden bei ihr und beendeten den Angriff.


    Nachdem sie Amke von der jungen Erbin losbekommen hatten, hielt Amke plötzlich still. Voller Hass blickte sie um sich, dann spuckte sie auf den Boden.


    „Lever dood as Slaav“, stieß sie hervor und schlug erneut wild um sich.

  


  
    Kapitel 29


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Amke sich wieder beruhigt hatte. Aufrecht und mit erhobenem Kopf saß sie auf ihrem Stuhl und blickte Hauke in die Augen.


    „Jetzt muss ich ihm beistehen. Mir bleibt keine andere Wahl“, begann sie entschlossen und kampfbereit. „Sie hatten recht. Ich habe die Morde geplant. Ich habe Claas überredet, fünf Menschen zu töten, und ich war es, die ihm bei dem Mord an Hilka Meiners geholfen hat. Ich allein bin die Schuldige.“


    „Woher der plötzliche Umschwung samt Geständnis?“, wollte Sven von ihr wissen.


    „Piraten halten zusammen, auch Störtebeker hat am Ende seines Lebens versucht, seine Kampfgefährten zu retten.“


    Sie blickte kurz aus dem Fenster. „Piraten teilen alles, Vermögen und auch Schuld, und sie erkennen, wann es vorbei ist. Das ist ihr Ehrenkodex.“


    „Dann hatte ich mit meinen Vermutungen recht?“, fragte Hauke.


    Amke knetete ihre Hände. „Es stimmt, bis ins kleinste Detail. Claas brauchte mich für den letzten Mord. Rentje, Ibbo und Suna hat er allein und planmäßig erledigt, ich wusste, dass ich für diese Zeitpunkte nicht allein sein durfte und Zeugen brauchte. Nur bei dem Mord an Mareeke musste ich improvisieren und mir für die Nacht und den frühen Morgen ein Alibi beschaffen.“


    „Wie?“, wollte Sven wissen.


    „Als ich nach Greetsiel kam, um Claas zu besuchen, war sein Schiff fort. Das war das Zeichen, dass unser zweites Mordopfer wieder von seiner Urlaubsreise zurück war und auch ich mir ein Alibi sichern musste. Also übernachtete ich bei Silke.“ Sie lachte auf.


    „Bei keinem Mord war ich dabei, nur bei dem letzten. Sie ahnen nicht, wie glücklich ich war, als mein Vater verhaftet wurde. Mir gefiel die Vorstellung, dass er sein Lebensende unschuldig im Gefängnis verbringen muss.“


    „So sehr haben Sie ihn gehasst?“


    „Ja, und ich wollte nach der Einmischung in mein Liebesleben keinen Cent mehr von diesem bösen alten Mann.“ Amke blickte jetzt fast verzweifelt auf. „Aber mein Vater wusste, dass mir Geld wichtig war, ebenso das Leben in einem großen Haus. Er kannte mich und nutzte das aus. Er wusste, dass ich ihm, in diesem einen einzigen Punkt, ähnlich war. Mein Erbe bekam ich nur, wenn ich nach seinen Vorstellungen lebte. Was sollte ich tun? Ich brauchte Zeit, also ging Claas auf seine Drohung ein und verließ mich zum Schein.“


    Sie trank einen Schluck Wasser, bevor sie weiterredete. „Mein Vater hat mich bis zu Claas’ Auftauchen immer an allem teilhaben lassen. Er hat mir erzählt, wer sterben muss, damit uns eines Tages Tylts Vermögen zufällt. Er wollte diesen Besitz genau wie ich. Er sagte immer: Wer weiß, vielleicht erben wir ja doch eines Tages, wenn das Schicksal es will.“


    „Und Sie haben beschlossen, dem Schicksal nachzuhelfen?“


    „Ja, denn vom eigenen Vater enterbt zu werden, konnte ich mir nicht gefallen lassen. Wie Störtebeker hole ich mir, was ich brauche und was mir zusteht. Und da kam mir diese ungeheure Idee, und ich begann, mich für einen komplizierten Plan abzusichern.“


    Sie blickte verklärt auf. „Mit den Wappen in Oldenburg begann alles, deshalb auch die Zeichen. Sie sollten den Kampf um meinen Besitz einleiten. Mir war klar, dass niemand alles haben kann. Jeder muss wissen, was er will und auf was er verzichtet.“


    „Da fiel Ihnen die Wahl ja unheimlich schwer“, bemerkte Hauke sarkastisch. „Mit Ihrem Verzicht wollten Sie sich nur ein noch größeres Vermögen unter den Nagel reißen. Sehr edel. Und sehr verbrecherisch.“


    „Was sind Sie doch klug“, konterte Amke böse. „Und trotzdem sind Sie auf mein Täuschungsmanöver hereingefallen.“


    „Stimmt“, gab Hauke zu. „Ich habe Ihnen Ihre Unbekümmertheit und lockere Art, auf ein Vermögen zu verzichten, abgenommen. Und diese Unbekümmertheit war sogar echt, weil Sie einen ganz anderen und viel fetteren Fisch an der Angel hatten. Aber zu welchem Preis?“


    „Für dieses Ziel war mir kein Preis zu hoch.“


    „Fünf Menschenleben sind für Sie kein zu hoher Preis?“, fragte Sven entsetzt.


    „Nein. Jeder muss sehen, wo er bleibt.“ Amkes Augen begannen zu glänzen. „Heimlich, wenn mein Vater und die Angestellten fort waren, ließ ich Claas in die Villa. Claas spielte den ängstlichen Partner, ich die mutige Frau, die es wagt, allein spazieren zu gehen, weil der Geist Störtebekers sie beschützt. Es fühlte sich gut an zu wissen, dass mir nichts passieren konnte.“ Sie warf den Kopf in den Nacken.


    „Rentje, Ibbo, Suna und Mareeke waren mir egal, aber Hilka haben wir gern getötet. Fenna hatte Glück, dass sie von dem Erbe ausgeschlossen war, sonst hätte es sie auch erwischt.“ Amke schluckte.


    „Schon als Kind wollte ich die Villa Frithjof Tylts mit all den antiken Karten, Möbeln, Goldmünzen und anderen wundervollen Sachen besitzen. Sie war tausendmal schöner als die schönste Villa meines Vaters.“ Amke blickte trotzig auf. „Und so ist alles entstanden.“


    „Verzwickte Geschichte“, brummte Sven.


    „Und raffiniert“, lobte sie sich selbst.


    „Es ist vor allem grausam und böse“, kommentierte Hauke.


    Amke lachte. „Dieses Versteckspiel mit Ihnen war doch genial. Ich gehe jede Wette ein, dass Sie meine hinterlassenen Botschaften nicht wirklich verstanden haben.“


    „Ich denke schon“, erwiderte Hauke und dachte insgeheim, Lina sei Dank.


    Amke lachte. „Das bezweifle ich. Beweisen Sie es.“


    „Ich erwähnte es bereits. Die hinterlegten Zeichen fanden wir alle im Wappen Ihres Vaters. Es waren Teilstücke aus den Wappen der jeweiligen Tatorte, an denen Ihr Vater auch Häuser besaß.“


    „Das war der einfache Part. Und was ist mit dem echten Gag? Haben Sie den kapiert?“, fragte sie von oben herab.


    „Wenn Sie schon so arrogant fragen. Ja, das mit den Komplementärfarben haben wir begriffen.“


    „Bravo, Herr Hauptkommissar. Aber die Komplementärfarben sind noch nicht das ganze Geheimnis.“ Als sie ihn provozierend ansah, winkte Hauke ab.


    „Ich komme später vielleicht noch darauf zurück.“ Er nickte Sven zu, der ihr das Protokoll zuschob.


    Amke unterzeichnete. Unter ihren Namen schrieb sie in großen Buchstaben: Eala Frya Fresena


    „Ihren Wappenspruch der Friesischen Freiheit, den Sie so gern in den Mund und jetzt auch noch aufs Papier nehmen, haben Sie gründlich missverstanden.“ Hauke nahm das Protokoll entgegen. „Sie haben Menschen ihrer Freiheit beraubt, ihnen das Leben und die Zukunft genommen. Deshalb haben Sie ab heute Ihre Freiheit verwirkt.“


    „Und Sie haben meine Botschaft mit den Wappen noch immer nicht begriffen“, fuhr sie ihn an.


    „Doch“, widersprach Hauke. „Es ging in jedem Wappen versteckt um das Symbol des Adlers. Es gibt verschiedene Deutungen, aber nach C.G. Jung ist der Adler auch ein Vatersymbol. Sie wollten damit auf Ihren Vater als Schuldigen hinweisen. Und die Komplementärfarben deuten auf das Gegenstück, oder auf die andere Seite der Medaille, nämlich auf Sie. In diesem Fall als Ihr Vater in Umkehrung, denn auch Sie setzen wie er Zeichen. Anders und subtiler zwar, aber Sie rücken Gegenstände zurecht, platzieren eine Vase hier, einen Sessel dort. Auch Sie drücken, gemäß Ihrer Tätigkeit als Innenarchitektin, jedem Raum Ihren Stempel auf.“


    Als sie ihn nur sprachlos anstarrte, lächelte er und nickte dem Staatsanwalt zu, der gerade zur Tür hereinsah.


    „Wir sind fertig. Sowohl Claas Beker als auch Amke Venschlagen haben die fünf Morde gestanden.“


    „Prima, dann können wir diese Akte schließen.“ Der Staatsanwalt zog sich gleich zurück, ließ zuvor jedoch noch die Erbin Elisa Tylt und zwei Polizisten in den Vernehmungsraum.


    Amke ließ sich widerstandslos die Handschellen anlegen und stand auf.


    „Warten Sie“, sagte Hauke, als sie erneut mit hocherhobenem Kopf zur Tür schritt und Elisa Tylt mit einem bösen Blick bedachte.


    Amke drehte sich zu ihm um und bemerkte, dass er auf die Erbin deutete.


    „Zum Abschluss noch ein Geständnis meinerseits“, sagte Hauke. „Das ist meine Kollegin Wiebke Brinkmann.“


    Amke erstarrte. „Kollegin? Das ist doch Elisa Tylt.“


    „Sie ist es nicht“, gestand Hauke ihr ein. „Da haben Sie jetzt meine Symbolspielchen in Umkehrung falsch interpretiert. Es gibt keine Erbin vor Ihnen, nur zwei nette Kolleginnen, die mir hilfreich zur Seite standen.“


    Im nächsten Moment drehte Amke durch. „Sie verdammtes Schwein“, schrie sie, doch noch ehe sie auf Hauke losstürzen konnte, wurde sie zurückgerissen und festgehalten.


    „Sie mieser Bulle“, keuchte sie und blickte voller Hass zu Hauke. „Sie haben mich hereingelegt. Niemals hätte ich sonst gestanden.“


    „Eben“, erwiderte Hauke, zufrieden darüber, dass seine doppelte Täuschung funktioniert hatte.


    „Sie haben alles zerstört.“


    „Das ist richtig“, gab er zu. „Aber Sie haben Menschenleben vernichtet und wofür? Dafür, dass jetzt genau der Mann erbt, den Sie von dem Erbe ausschließen wollten. Da Ihr Vater wegen eines illegalen Kaufs einer gestohlenen Miniatur ausfällt, ist Doktor Reichel der Gewinner.“


    Hauke winkte mit der Hand. „Abführen“, sagte er knapp, denn er konnte diese Frau nicht mehr ertragen.


    Als sich hinter allen die Tür schloss, stieß Sven die angehaltene Luft aus. „Mensch, du kostest mich vielleicht Nerven“, gab er beeindruckt zu. „Hättest du mich nicht einweihen können?“


    „Nee, konnte ich nicht. Unwissend warst du hilfreicher.“


    „Wie bitte?“, empörte sich Sven.


    „Amke ist eine gute Beobachterin. Sie hatte dich die ganze Zeit im Visier. Und du, mein lieber Freund, hast ihr deutlich signalisiert, dass wir ihr nichts nachweisen können. Rein gar nichts.“


    „Genau davon war ich überzeugt“, gab Sven zu.


    „Eben“, sagte Hauke. „Deshalb durfte ich dich auf keinen Fall einweihen. Du musstest überzeugt sein, dass wir nichts gegen sie in der Hand haben. Und genau diese Botschaft kam bei ihr an. Du warst bei diesem Bluff Gold wert.“


    Sven schlitzte die Augen. „Ist das ein Kompliment oder Kritik?“


    „Ersteres natürlich. Nicht jeder kann das Pokergesicht beherrschen. Es muss auch Menschen geben, die ihre Empfindungen in ihrer Mimik ausdrücken.“


    „Okay, Pokergesicht, dann schuldest du mir was.“


    „Abgemacht. Der Fall ist abgeschlossen. Nach Feierabend lade ich dich ein.“


     


    ***


     


    Fenna stand an einen Baum gelehnt und blickte in den Flusslauf der Abelitz. An dieser Stelle hatten sie Rentje gefunden, das Unglück hatte genau hier begonnen. Wieder einmal ging es nur um Geld, Besitz und unermessliche Gier.


    Ein Klackern ließ Fenna zusammenzucken. Sie kannte das Geräusch und drehte sich um. Garret stand hinter ihr und hielt ein blechernes Etwas zwischen seinen Fingern.


    „In der Nacht, als sie ermordet wurde, war ich total betrunken“, begann er und drückte das blecherne Etwas.


    Das Klacken, durchfuhr es Fenna. Endlich konnte sie es zuordnen. Dann war er, immer wenn sie dieses Geräusch gehört hatte, in ihrer Nähe gewesen.


    „Als ich meinen Heimweg antrat“, fuhr Garret fort, „lag alles in dichten Nebel gehüllt. Ibbo hatte mich zu seinem Geburtstagsfest eingeladen, und dort gelang es mir für einige Stunden zu vergessen, was meine Frau mir angetan hatte.“


    Fenna sah ihm offen in die Augen. Sie ahnte, dass es ihm schwerfiel, auszusprechen, was er ihr sagen wollte.


    „Ich bekam auf meinem Nachhauseweg einen Anfall und verlor mich in Hassgedanken. Plötzlich sah ich durch die Nebelwand dich. Du hast mich berührt, doch ich habe mich gegen meine Gefühle gewehrt. Das äußere Bild kann täuschen, redete ich mir ein, denn ich wollte nie wieder auf eine Frau hereinfallen. Doch es war bereits zu spät. Mein Herz gehorchte mir nicht mehr, auch als ich mir einredete, dass du feige und rücksichtslos bist, denn ich wusste von dem tödlichen Ausgang deiner Fahrerflucht längst vor Haskos Auftauchen.“


    „Woher?“, fragte sie gefasst, ahnte jedoch, was jetzt kam.


    „Als ich deinen Mann auf dem Fest fragte, warum du keinen Alkohol trinkst, erzählte er mir davon. Er stellte dein Verhalten als Schuldgefühl dar, was mir einen Grund gab, dich zu verurteilen. Für mich war deine Fahrerflucht Mord, doch ich konnte dich nicht vergessen, nur knallharte Arbeit half mir für kurze Zeit, dich aus meinen Gedanken zu vertreiben. Immer wieder redete ich mir ein, dass ich alle Frauen hasse. Ich wollte es dir zeigen und dich für meine Gefühle bestrafen.“ Er schwieg, und Fenna ließ ihm Zeit.


    „Und dann vermischten sich die Bilder der Nacht. Dein Gesicht verschwamm im Nebel, und ich sah Rentje, wie sie mir zuprostete und mit mir, aber auch mit anderen Männern, flirtete. Eure Gesichter wurden eins, du warst plötzlich sie. Ich glaubte, du hättest mich mit deiner Traurigkeit getäuscht, nur um mich hereinzulegen. Genau wie meine Frau. Sie hat die Schutzbedürftige nur gespielt, und am Ende ihr wahres Gesicht gezeigt. Das durfte mir nie mehr wieder passieren.“


    Er zeigte ihr sein blechernes Wappen, auf dem auf schwarzem Hintergrund drei goldene Adlerklauen abgebildet waren.


    „Während meine Finger in dieser Nacht das Blech drückten, legten sich meine Hände gedanklich um deinen Hals. Doch ich kam von den schrecklichen Wahnvorstellungen los und arbeitete die ganze Nacht an meinen Bauplänen. Professor Venschlagen hat mir die Aufträge vermittelt und mir mit dem Glauben in meine Fähigkeiten als Architekt geholfen.“


    Er schluckte und strich ihr über die Wange. „Diese Nacht war hart. Ich hatte getrunken, doch die Arbeit half mir, denn ich musste Probleme überwinden, Wünsche des Kunden berücksichtigen, auf Bauvorschriften und die Statik achten. Als ich meine fertigen Pläne vor mir liegen sah, erkannte ich die Chance auf regelmäßige Aufträge. Es galt nur, den Dämon zu bannen, der mich hemmt und mich zum Trinken, Aufgeben und Verzweifeln verführt.“


    Er drückte auf sein Blechwappen und ließ es klacken. „In dieser Nacht schaffte ich es, diesen Dämon in mir zu töten. Seit diesem Tag trinke ich kaum noch, sondern konzentriere mich auf meine Arbeit, und jetzt ist mein Blick auch wieder klar.“ Er holte tief Luft und fasste sich ein Herz.


    „Ich liebe dich und fühle, dass ich dir auch nicht gleichgültig bin. Mein Hass war nur Angst, aber jetzt bin ich bereit, mich meinen Gefühlen zu stellen und um deine Liebe zu kämpfen. Wir passen zusammen, und ich stehe zu dir, auch wenn sie dich wegen der Fahrerflucht beschimpfen.“


    „Glaubst du Hasko, dass ich damals nicht am Steuer saß?“, fragte sie leise.


    „Ja, und ich würde viel dafür geben, das auch den anderen zu beweisen.“


    „Das kann keiner mehr. Ibbo ist tot, und weitere Zeugen gibt es nicht. Sogar Rentje hat mich wegen dieser Tat verachtet.“


    „Ibbo hat ihr nie die Wahrheit gestanden?“


    Fenna schüttelte den Kopf und blickte traurig zu ihm auf.


    „Ich war bei Hauptkommissar Holjansen und habe Hasko angezeigt“, gestand Garret. „Holjansen hat versprochen, der Sache nachzugehen.“


    „Muss er nicht, ich bekomme das Erbe sowieso nicht und will es auch gar nicht haben.“


    „Was willst du dann?“


    „In Frieden leben. Und sein dürfen, wie ich bin.“


    „Darf ich an diesem Leben teilhaben? Wenn wir uns gegenseitig helfen, wird vielleicht alles gut. Ich liebe dich, glaub mir bitte.“


    Fenna lächelte. „Ich glaube dir, und …“ Sie schluckte. „Ich mag dich auch sehr. Lass mir nur noch etwas Zeit. Ich muss das alles erst verarbeiten.“


    „Wir haben alle Zeit der Welt“, flüsterte Garret.


    Als er sie sanft in die Arme schloss und ihr durch die Haare strich, fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder geborgen.

  


  
    Kapitel 30


    Hauke und Sven saßen hinter ihren Schreibtischen im Präsidium, als es an der Tür klopfte.


    Auf Haukes „Herein“ marschierte ein fröhlich aussehender Dr. Ubben ins Zimmer.


    „Wow, Sie sehen aus, als gäbe es eine Positivmeldung. Konnten Sie endlich den Erben von Frithjof Tylt notariell einsetzen?“ Hauke deutete auf einen Stuhl.


    „Ja, das ist geschafft“, verkündete Dr. Ubben stolz, während er sich setzte. „Und es ist nicht dieser unsympathische Doktor Reichel, der sich schon mit seiner Freundin in Oldenburg breitmachen und die Kontos für sich und sein Institut plündern wollte, sondern jemand ganz anderes.“


    „Wie?“, fragte Sven überrascht. „Noch jemand, der in der Erfolge vor ihm steht.“


    „Nein.“ Dr. Ubben zwinkerte. „Die Reihenfolge blieb erhalten, es hat sich nur in der Schuldfrage von Fenna Meiners etwas getan.“


    Hauke blickte interessiert auf.


    „Sie ist unschuldig“, fuhr Dr. Ubben fort. „Es gibt eine eidesstattliche Erklärung. Fenna ist damals nicht gefahren, das hat ein von mir engagierter Detektiv herausgefunden.“


    „Erzählen Sie von Anfang an“, forderte Hauke ihn auf, während Sven ihm eine Tasse Kaffee reichte.


    „Zuerst bekam ich einen Anruf. Ein Zeuge aus dem Gasthaus von damals erinnerte sich noch, dass Fenna damals halb ohnmächtig war und ins Auto getragen werden musste. Er schwört, dass einer der Männer gefahren ist.“


    „Und warum rückt er mit dieser Aussage erst jetzt heraus?“


    „Er befand sich die letzten sechs Wochen geschäftlich im Ausland und hat von den Morden in Ostfriesland und der Erbschaftsgeschichte erst nach seiner Rückkehr erfahren.“


    Dr. Ubben trank einen Schluck Kaffee und deponierte seine Tasse auf Haukes Schreibtisch. „Mein Detektiv fand daraufhin noch weitere Zeugen, sogar jemanden, der den Unfall beobachten konnte. Auch der schwört, dass zwei Männer auf den Vordersitzen saßen, eine Frau hat er nicht gesehen. Logisch, Fenna Meiners lag mit Schmerzen auf dem Rücksitz. Auch der behandelnde Arzt, der später gerufen wurde, bestätigte, dass sie nicht imstande gewesen war, sich zu rühren. Der Bluttest ergab eine schwere Virusinfektion, und Alkohol hatte sie auch nicht im Blut. Ihr Wert lag exakt bei null Promille.“


    Er rieb sich die Hände. „Das bedeutet, nicht Doktor Reichel, sondern Fenna Meiners ist die rechtmäßige Erbin. Sie ist Ibbos Witwe und kann das Erbe antreten, denn sie ist nicht diejenige gewesen, die den tödlichen Unfall mit Fahrerflucht begangen hat.“


    „Ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck nach sind Sie mit dieser Erbin einverstanden?“, stellte Hauke fest.


    „Und wie“, gestand ihm der Anwalt ein. „Und nicht nur ich, auch Frithjof Tylt wäre das. Er hat sie zwar nur einmal gesehen, doch damals schon behauptet, dass Ibbo diese Frau gar nicht verdient hat. Ihre Art und ihr stilles Wesen gefielen ihm.“


    Er nickte Hauke und Sven zu. „Ich komme gerade von ihr. Sie und Garret Ennsen waren gerade dabei auszurechnen, wie sie bescheiden über die Runden kommen und Fennas neue Heizung finanzieren könnten.“


    Er lachte. „Die Begeisterung über das Erbe hielt sich trotzdem in Grenzen.“ Er schlug sich auf die Schenkel und stand auf. „Aber die wird noch kommen, wenn die junge Frau erst die wundervolle Villa sieht. Versprochen hat sie mir bereits, das Erbe im Sinne von Frithjof Tylt zu verwalten, abgesehen davon bleibe ich ihr Anwalt und Berater. Und …“, er zwinkerte erneut, „sie will Marienhafe verlassen und ist bereit, mit Garret Ennsen nach Oldenburg überzusiedeln und dort einen Neuanfang zu wagen.“


    „Das freut mich für sie“, gestand Hauke ihm ein und stand ebenfalls auf. „Leider können wir mit fünf Toten nicht sagen, Ende gut, alles gut.“ Er begleitete Dr. Ubben noch zur Tür.


    „Nein, das leider nicht.“ Die Männer reichten sich die Hand.


     


    ***


     


    Lina, Rosa, Hauke und Sven standen auf der Deichkrone und blickten zum Strand.


    „Manchmal löst sich alles auf seltsame Weise“, wandte Lina sich an Hauke. „Dass Fenna nachträglich noch rehabilitiert wurde, freut mich für sie.“


    „Mich auch“, gab Hauke zu. „Ich mochte die Frau von Anfang an. Verrätst du mir jetzt, warum sie zur astrologischen Beratung kam?“


    „Jo“, erwiderte Lina. „Fenna hat mir die Erlaubnis dazu gegeben. Es ging um eine Gewissensfrage. Sie hatte damals Zweifel, ob ihre Ehe eine Gütertrennung überleben würde. Im Gegenzug war ihr auch klar, dass sie das Vertrauen ihrer Eltern nicht aufs Spiel setzen durfte, die ihr das Haus nach der Versteigerung wieder überschrieben hatten.“


    „Und wie sah deine Hilfestellung aus?“, wollte Hauke wissen.


    „Dank der Stellung der Planeten konnte ich Fenna erklären, dass sie es schaffen musste, hart zu bleiben. Sie musste lernen, nein zu sagen. Sie durfte sich weder von ihrem Mann unterbuttern lassen noch das Vertrauen, das ihre Eltern in sie gesetzt haben, enttäuschen.“ Lina blickte Hauke in die Augen.


    „Fenna hat die Herausforderung angenommen und es geschafft, ihren Mann vor dem totalen Bankrott zu bewahren.“


    „Ihr Leben hat sich jetzt sehr verändert.“ Rosa deutete zum Strand. „Sieh mal, Hauke, dort unten kommt Laura.“


    „Mit einem Drachen“, bemerkte Sven. „Du, einen Drachen steigen lassen, darauf hätte ich jetzt auch Lust. Es ist zwar eiskalt, aber der Wind ist prima.“


    „Könnt ihr haben“, meinte Lina. „Bei mir auf dem Speicher sind noch welche zu finden. Ich glaube, darauf sind sogar die Wappen von Norden und Norddeich abgebildet.“


    „Keine Wappen, davon habe ich für die nächsten Wochen eindeutig genug“, wehrte Hauke ab.


    „Wer weiß, was Laura für einen Drachen steigen lässt“, fragte sich Sven.


    „Werden wir gleich sehen.“ Hauke nickte den anderen zu. „Ihr entschuldigt mich.“


    „Jo“, meinte Lina. „Leb du mal deinen Spieltrieb aus. Wir gehen schon mal heim, Tee trinken. Bring Laura mit, wenn ihr fertig seid.“


    „Mach ich“, versprach er und verließ die Deichkrone.


    „Hi Hauke, bin gleich fertig“, begrüßte Laura ihn. „Muss nur noch den Drachen auseinanderfalten. Dreh dich um, ich will dich überraschen. Jetzt, wo du deinen Fall gelöst hast, hast du eine Überraschung verdient.“


    Hauke tat, was sie verlangte. „Ich bin gespannt“, sagte er. „Wird es ein Drache in Form eines Wappens sein?“


    „Nee“, antwortete Laura zu seiner Überraschung. „Du hast von Wappen sicher genug.“


    Hauke lächelte. Wie gut ihn dieses Mädchen doch kannte.


    „Jetzt ist es so weit, sieh nur, er steigt.“


    Hauke blickte nach oben. Der Drache stieg schnell auf und flatterte im Wind. Sein Motiv: eine goldene Sonne, deren flatternde Streifenschwänze in allen Regenbogenfarben leuchteten.


    „Gefällt er dir?“, fragte Laura und warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie sich wieder darauf konzentrierte, ihn noch höher steigen zu lassen. „Ich finde ihn toll, richtig fröhlich.“


    Hauke lächelte. „Er ist wunderschön.“ Er blickte erst zu ihr, dann zu dem Drachen, der flatternd zum Himmel aufstieg und im Wind tanzte. Dieses Mädchen schaffte es doch immer wieder, ihn froh und glücklich zu machen.

  


  
    Buchempfehlung: Ostfrieslandkrimis mit Hauptkommissar Hauke Holjansen


     


    Besuchen Sie uns auf www.ostfrieslandkrimi.de und erfahren Neues und Wissenswertes über Ostfriesland und unsere Ostfriesenkrimis!


     


    „Lazarusmorde“ Hauke Holjansen ermittelt - 1 von Andrea Klier


    eBook ISBN: 978-3-95573-115-1
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    Die Zeiten für Kommissar Hauke Holjansen sind hart: Nachdem er einen psychisch kranken Serienmörder gefasst hat, wird seine neue Abteilung mit einem mysteriösen und bizarrem Rätselspiel herausgefordert. Holjansen und Hauptkommissar Löwer müssen ihre Fähigkeiten beweisen, denn, versagen sie, müssen Unschuldige sterben. Bald schon werden die gestellten Aufgaben immer schwieriger, und die Rettung der entführten Opfer entpuppt sich als Wettlauf gegen die Zeit. Zu allem Überfluss kann der gefasste Serienmörder wieder entkommen. Die Situation scheint zunächst aussichtlos, doch plötzlich beginnt eine spannende Jagd durch Ostfriesland...


     


    „Die schwarze Perle.“ Hauke Holjansen ermittelt - 2 von Andrea Klier


    eBook ISBN: 978-3-95573-199-1
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    Gerade wird Hauke Holjansen zum Hauptkommissar befördert, da wartet auch schon ein mysteriöser Fall auf ihn und seinen Kollegen Sven Ohlbeck: Im ostfriesischen Norden werden in kurzem Abstand zwei der drei Eigentümerinnen des neu errichteten Schönheitszentrums ermordet. Beide werden von ihrem Mörder gezwungen, eine geheimnisvolle schwarze Perle zu schlucken… Wollte die verbliebene Eigentümerin alles für sich alleine haben? Oder steckt Rache dahinter? Die Liste der Verdächtigen wird immer länger, und als Haukes Schwester Rosa im Schönheitszentrum überfallen wird, fängt der Fall an, für ihn zu einer persönlichen Angelegenheit zu werden...


     


    „Ostfriesische Rache“ Hauke Holjansen ermittelt - 3 von Andrea Klier


    eBook ISBN: 978-3-95573-250-9
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    Wieder ein kniffliger Fall für Hauptkommissar Hauke Holjansen und seinen Kollegen Sven Ohlbeck: An verschiedenen Orten werden von einem unbekannten Täter Kinder entführt, die Angst geht um in Ostfriesland! Was niemand ahnt, ist, dass bereits mit dem Verschwinden des ersten Kindes der Countdown für etwas noch viel Schrecklicheres eingeleitet wurde. Die Polizei, die verzweifelt nach einer Verbindung zwischen den Opfern sucht, steht unter dem Druck der Öffentlichkeit und trotz Verdächtiger vor einem schier unüberwindlichen Problem. Sind die Kinder in der Hand eines Psychopathen? Als Hauke Holjansen endlich den entscheidenden gemeinsamen Nenner findet und mit den seelischen Verstrickungen seiner Verdächtigen konfrontiert wird, nimmt der Fall eine brisante Wendung...


     


     


    Leserstimmen:


    „Habe der Auflösung entgegengefiebert! Ostfriesenvolltreffer! Der Norden birgt eine geniale Spannung, kann diesen Krimi nur empfehlen. Bin ein großer Fan der Autorin geworden. “


     


    „Krasser Fall, abgründig und psycho. Ein guter Krimi aus der Ostfriesen-Reihe...Bin jetzt absoluter Fan.“


     


    „Wollte unbedingt wissen, wer der Täter ist! Schon das letzte Buch von der Autorin mit der schwarzen Perle fand ich ganz toll, bin schon gespannt auf die Fortsetzung!“
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    Keine Zeit zum Durchatmen für Hauptkommissar Hauke Holjansen und seinen Kollegen Sven Ohlbeck: Im ostfriesischen Bedekaspel wird die Künstlerin Mona „Mo“ Riga brutal mit einer Plastiktüte erstickt aufgefunden. Nicht nur der Mord ist grausam, auch das bekannteste Gemälde der Künstlerin wurde zerstört, ein Porträt ihrer Tochter. Die ist seit dem Tod ihrer Mutter spurlos verschwunden. Ist sie die Täterin? Oder fiel auch sie einem Verbrechen zum Opfer? Die Liste der Verdächtigen wird immer länger, viele Ostfriesen scheinen von dem Tod zu profitieren, denn die Ermordete hatte sich zu Lebzeiten mehr als einen Feind gemacht. Die Kommissare sind einer wahren friesischen Zerstörung auf der Spur und müssen all ihr ermittlerisches Können aufbieten...


     


     


    Leserstimmen:


    „Spannung pur, ein toller Krimi! “


     


    „Das Buch beginnt mit einem ausgezeichnet geschriebenen Prolog, der den Leser stimmungsmäßig in einen Fall mitnimmt, der nicht leicht ist...“


     


    „Guter Schreibstil, Spannung mit Gänsehaut. Leseempfehlung!“


     


    „Das letzte Ultimatum“ Hauke Holjansen ermittelt - 5 von Andrea Klier
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    Innerhalb weniger Tage werden in Ostfriesland mehrere Frauen entführt, darunter auch die Schwester von Hauptkommissar Hauke Holjansen – Rosa war zur falschen Zeit am falschen Ort. Schnell wird klar: Es muss eine Verbindung zwischen dem Täter und Kommissar Timo Peters geben, denn unter den Entführten befinden sich verschiedene Angehörige des Polizisten. Schon bald gibt sich der Entführer zu erkennen. Timo Peters hatte ihn hinter Gitter gebracht, doch er beteuert seine Unschuld und fordert, dass sein Fall neu aufgerollt wird. Gemeinsam mit seinen Kollegen ermittelt Hauke unter Hochdruck, viele Ungereimtheiten kommen ans Licht und Timo Peters selbst gerät unter Verdacht. Haukes Angst um seine Schwester ist unerträglich, denn der brutale Entführer hat ein tödliches Ultimatum gesetzt: Wird der wahre Täter nicht gefasst, sterben die entführten Frauen, eine nach der anderen...


     


    Alle Ostfrieslandkrimis von Andrea Klier können unabhängig voneinander gelesen werden.

  


  
    Ostfrieslandkrimi Empfehlungen


    „Mord in Greetsiel“ von Susanne Ptak


    eBook ISBN: 978-3-95573-271-4


    Taschenbuch ISBN: 978-3-95573-272-1
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    In Greetsiel geschieht ein Mord nach dem anderen: Erst eine Journalistin, die einer heißen Story auf der Spur war, dann mehrere Pharmavertreter, denen nach dem Mord brutal die Pulsadern aufgeschnitten werden. Treibt ein kranker Serienmörder sein Unwesen in Ostfriesland? Die zuständigen Kriminalbeamten geraten bei den Ermittlungen an ihre Grenzen, doch dann stößt eine Rechtsmedizinerin mit ihren unorthodoxen Ermittlungsmethoden auf den Fall und ermittelt auf eigene Faust. Natürlich missfällt dies dem Mörder - so sehr sogar, dass die tödliche Gefahr nun auch auf die Ermittlerin lauert...


     


    Leserstimmen:


    „Der Ostfriesenkrimi ist spannend von Anfang bis Ende! Einmal angefangen konnte ich es nicht mehr aus der Hand legen. Toller Lokalkolorit der Ostfriesen, mit Witz, Spannung und Mord. Die Autorin hat einen schnellen Spannungsbogen aufgebaut, der das Buch so lesenswert macht. Eigenwillige Ermittlerin, eigenwillig gut. Fesselnd geschrieben! “


     


    „Ein lockerer Ostfrieslandkrimi für zwischendurch. Er überzeugt sowohl durch Charme als auch durch Spannung. Eine klare Leseempfehlung!“


     


    „Ein wirklich wieder sehr gelungener Krimi aus der Feder dieser Autorin!“


     


     


     

  


  
    Über die Autorin


    Andrea Klier ist eine sehr erfolgreiche deutschsprachige Autorin. Bereits in ihrer Kindheit wollte sie Schriftstellerin werden. Ihr Roman-Debüt wurde auch ins Chinesische übersetzt und mit dem Literaturpreis »Die Kalbacher Klapperschlange« ausgezeichnet. Sie hat zahlreiche Kurzgeschichten, wahre Geschichten, Fach- und Sachartikel veröffentlicht und ist Mitautorin mehrerer Heftroman und E-Book-Reihen, auch unter Pseudonym.


     


     


    Weitere Informationen über das Klarant Verlagsprogramm findet Ihr auf www.klarant.de, dem Verlagsblog: www.klarantsblog.blogspot.de und auf facebook https://www.facebook.com/Klarant-Verlag-545540105516217/
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